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Auslandsstipendien, Fehler und ihre Wiedergutmachung. 
Von H. Bremer S. J., Ignatiuskolleg, Valkenburg (Holland). 


ie Meßintentionen aus den Ländern mit hoher Währung (Amerika, 

Holland, Schweiz uſw.) haben mancher Not in Deutſchland geſteuert 

und manches gute Werk möglich gemacht, aber auch mancherlei 
Verſehen und Fehler im Gefolge gehabt und dann weiter nachträgliche 
Fragen und Nöte, wie alles wieder gut zu machen ſei. Im Folgen⸗ 
den ſollen vier Fälle vorgelegt werden, welche die hauptſächlichſten Fragen 
berühren und auch zeigen, wie man etwa begangene Fehler wieder gut 
machen kann, ohne Einbuße an Geld oder wenigſtens große Einbußen. 


I. Joſeph und Johannes hatten mit vielen anderen gewünſcht, in 
einem Exerzitienhauſe Hollands, wo ſie vor dem Kriege mehrfach Exerzitien 
gemacht hatten, ſie, wenn möglich, wieder zu machen. Entgegen ſtand der ge⸗ 
waltige Unterſchied in der Währung: 1 Gulden, der vor dem Kriege 1,70 Mk. 
ausmachte, beträgt jetzt, je nach der Zeit, 20, 40, 60 und mehr Mark; und 
ſomit war es eine moraliſche Unmöglichkeit, die Verpflegungskoſten, welche 
daſelbſt ſchon bei den Arbeiterexerzitien von nur 2¼ Tagen über 7½ 
Gulden betragen, in Mark zu begleichen. Der Obere des Hauſes findet 
einen Ausweg. Er ſammelt holl. Meßintentionen, deren Taxe je nach der 
Zeit und Art derſelben (Stiftung oder andere) 0,80, 1, 1,50 oder auch 
2 Gulden waren, und übergibt jedem eine den Verpflegungskoſten ent⸗ 
ſprechende Anzahl derſelben. Joſeph lieſt die betr. Meßintentionen bei den 
Binationsmeſſen, da er eben ſchon ſo viele für die Gläubigen ſonſt zu leſen 
hat, und ſchickt dann das Stipendium an das Ordinariat, den Gulden 
jedoch nicht nach dem jetzigen, ſondern dem Vorkriegskurs (1 Gulden = 
1,70 Mk.) berechnet; denn er ſagt: res fructificat Domino; ich bin durch 
Leſen der betr. Meſſe Herr des holländiſchen Stipendiums geworden, und 
ſomit gehört das Mehr der augenblicklichen Währung mir. — Johannes, 
überladen mit guten deutſchen Meßintentionen, ſendet die holl. Meſſen an 
das Ordinariat, ebenfalls den Gulden = 1,70 Mk. gerechnet, und, wo 
das jo berechnete Gulden⸗Stipendium nicht an die Diözeſantaxe (3 Mk.) 
reicht, es ergänzend; denn er ſagt ſich: der Obere wollte mir eine Wohltat 
erweiſen und mir die hohen Koſten in Mark erſparen; dies aber wäre ver- 
eitelt, ſobald ich den jetzigen Währungskurs anlegen müßte. 

Iſt da gefehlt und wie? Ja, beide, Joſeph und Johannes, haben 
geirrt. Joſeph hat ſein Prinzip falſch angewandt; denn dasſelbe gilt nur 
für die gewöhnlichen hl. Meſſen, nicht aber bei Binationsmeſſen, bei denen der 
Prieſter durch Kan. 824 § 2 unfähig gemacht iſt („eleemosynam reci- 
pere ne quit“), das dominium über das Stipendium zu erwerben. Dies 
kann er, gemäß eines beſonderen päpſtlichen Indultes, nur dem Ordinariat, 
und zwar nur für den im Indult beſtimmten Zweck, erwerben. Dem Or— 
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354 Auslands ſtipendien, Fehler und ihre Wiedergutmachung. 


dinariat gebührt ſomit der fructus stipendii, der Nutzen der Währung, 
nicht aber ihm ſelbſt. 

Johannes aber hat geirrt, weil der Obere nicht der Stipendiengeber, 
ſondern nur der Vermittler iſt, der aber in gar nichts über das Stipen⸗ 
dium verfügen und ſomit auch nicht z. B. etwa 3 Mk. als Stipendium 
und 37 Mk. als perſönliche Wohltat anweiſen kann, ſondern „stipes Mis- 
sarum acceptas integre transmittere debet“ (can. 840 $ 1). Die 
Wohltat des Obern beſtand alſo einzig in der Ueberweiſung hollän⸗ 
diſcher Intentionen, d. h. in der Möglichmachung, ſich die hohen Unter⸗ 
haltungskoſten während der Exerzitien auf leichte Weiſe zu verdienen. Jo⸗ 
hannes hat ſich alſo durch Weitergabe der betr. Intentionen dieſer Wohltat 
ſelbſt wieder beraubt und kann dieſelbe nicht feſthalten durch Zurückbehalten 
der 37 Mk. Denn auch er iſt bloßer Vermittler und muß deshalb gerade 
wie der Obere „stipes Missarum acceptas inte gre transmittere“ 
(can. 840 8 1); zu dem „integre“ gehört aber auch der Währungs⸗ 
unterſchied, wie der Hl. Stuhl ausdrücklich erklärt hat (S. C. Concilii 
21. Nov. 1898 ad 1 in den Acta S. Sedis 31, 623 s.) und die Natur 
der Sache lehrt; denn res fructificat domino, nämlich dem, der die heil. 
Meſſe lieſt. 

Anders wäre es, wenn etwa der Stipendiengeber, der hollän⸗ 
diſche Katholik, nach Deutſchland gekommen wäre und dort geſagt hätte: 
Ich übergebe Ihnen einen Gulden: 3 Mark gelten als Stipendium und 
die übrigen 37 Mark, die jetzt beim Wechſeln herauskommen, ſind für Sie.“ 


Wie iſt die Sache ins reine zu bringen? Es könnte ein 
Geſuch um Erlaß der Nachzahlung nicht zwar ans Ordinariat, aber an 
den Hl. Stuhl eingereicht werden; denn das Ordinariat ſelbſt kann nichts 
erlaſſen, da es dann gegen Kan. 824 § 2 handeln würde. 

Doch gibt es noch einen andern Ausweg. Joſeph ſieht die ge⸗ 
leſenen Binationsmeſſen als umſonſt, nach der Meinung der Stipendien⸗ 
geber geleſene Meſſen an, und lieſt dann zu gelegener Zeit die betr. Meſſen 
noch einmal und diesmal als Perſolvierung des betr. Meßſtipendiums. 
Die Einſendung des betr. Stipendiums ans Ordinariat wäre aber danach 
zu Unrecht geſchehen. Um jedoch das Ordinariat wegen Rückzahlung nicht 
unnötig zu beläftigen, lieſt er gelegentlich ſpäter eine entſprechende Anzyhl 
Binationsmeſſen zu der eingezahlten Diözeſantaxe, behält das Geld und 
macht ſich ſo ſchadlos. Er kann alſo ſein Verſehen ohne jeglichen Nachteil 
gutmachen. 

Aehnlich macht es Johannes, ohne freilich ganz ohne Schaden davon 
zu kommen. Die ans Ordinariat geſandten Intentionen gelten als von 
ihm gegebene Meſſen nach der Meinung der betr. Stipendiengeber. Zu 
gelegener Zeit lieſt er dann ſelbſt die betr. Meſſen noch einmal als 
Perſolvierung für das empfangene Meßſtipendium. Er hat ſomit durch 
ſein Verſehen nur den Betrag des Diözeſanſtipendiums (3 Mk.) bei jeder 
Intention eingebüßt, die übrigen 17, 37, 57 und mehr Mark aber noch 
gerettet. 

II. Andreas bekommt eines Tages von einem früheren Schulfreunde, 
jetzt Pfarrer in den Vereinigten Staaten, 150 Dollarintentionen. In dem 
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beifolgenden Briefe hieß es: „Ich habe den Gläubigen von der Not in 
Deutſchland, und beſonders auch Deiner, geſprochen und ihnen gezeigt, 
welch' große Wohltat ſie infolge der Währung den dortigen Prieſtern, und 
beſonders Dir, durch Entſendung von Mefßintentionen erweiſen könnten. 
Die Frucht der Mahnung ſind beifolgende 150 Intentionen, jede zu 
1 Dollar. Die Leute bemerkten aber faſt alle, daß dieſelben innerhalb 
ſechs Monaten, alſo bei der Ankunft dort innerhalb fünf Monaten, geleſen 
ſein müßten.“ Andreas war für die fünf Monate ſchon vollſtändig mit 
Meßintentionen feſtgelegt, und hatte doch das Geld ſehr notwendig. Er 
verteilt alſo die Intentionen unter befreundete Geiſtliche, und zwar, damit 
fie ſchnell geleſen würden, nicht zur Diözeſantaxe, ſondern jede zu 25 Mk., 
ohne freilich zu ſagen, woher ſie kämen. Die übrigen 85 Mk. (1 Dollar 
war damals gleich 110 Mk.) behält er für ſich; denn er ſagt: die Leute 
haben das intuitu personae gegeben; ſie wollten mir, dem Jugendfreunde 
ihres Pfarrers, eine Wohltat erweiſen und mir in der Not eine Hilfe 
bringen; ich könnte alſo nach Kan. 840 § 1 rechtens den ganzen Ueber⸗ 
ſchuß über die Diözeſantaxe, alſo 107 Mk., für mich behalten, habe aber 
mehr gegeben, damit die geſetzte Friſt eingehalten werde und auch den 
andern Herren eine kleine Wohltat zuteil werde. 

Hat Andreas recht? Wäre der amerikaniſche Katholik nach 
Deutſchland in die Diözeſe von Andreas gekommen und hätte dann 
dort ſo geſprochen, wie es Andreas ſich denkt und es oben bei dem 
holländiſchen Katholiken vorgelegt wurde, ſo wäre alles richtig geweſen. 
Der Stipendiengeber hätte dann ausdrücklich erklärt, daß der Ueberſchuß 
über die Diözeſantaxe des Andreas eine Wohltat für Andreas ſein ſollte, 
ſo daß alſo, wie der Kodex ſagt: „certo constabat, excessum supra 
taxam dioecesanam datum fuisse intuitu personae“ (can. 840 $ 1). 
Jetzt aber liegt ein anderer Fall vor. Es hat der Stipendiengeber die 
hl. Meſſe einem Prieſter in ſeiner Diözeſe in Amerika gegeben, und zwar 
nur zur Diözeſantaxe von 1 Dollar, ſo daß alſo gar kein ex- 
cess us supra taxam dioecesanam (nämlich der Diözeſe, in welcher die 
hl. Meſſe gegeben wird) vorhanden iſt. Andreas iſt da etwas in Ver⸗ 
wirrung geraten; er meint, ſeine Diözeſantaxe wäre maßgebend, um einen 
excessus darzutun, während in Kan. 840 § 1 von einem excessus über 
die Diözeſantaxe des oblator die Rede iſt, d. h. „loci, in quo oblator 
morabatur“ (Kan. 830), alſo in unſerm Falle vom excessus über die 
Diözeſantaxe in Nordamerika. Wie alſo der befreundete Pfarrer in Nordamerika, 
obgleich die Gläubigen nur auf ſeine Einladung und Empfehlung, alſo 
intuitu personae, die Meßſtipendien gebracht hatten, nichts zurückbehalten 
kann, weil kein „excessus supra taxam dioecesanam“ gegeben iſt, 
ſo kann es noch viel weniger Andreas. Er muß gerade, wie ſein Freund 
in Nordamerika, die „Missarum stipes acceptas integre transmittere“ 
(can. 840 $ 1). Der Unterſchied der höheren Taxe einer anderen 
Diözeſe (1 Dollar = 4 Mk.) und der hohen Währung kommt immer 
nur dem zu gute, der die hl. Meſſe lieſt. 

Ja, hätte Andreas die Sammlung der Dollar-⸗Intentionen in Nord⸗ 
amerika veranlaßt, ſo hätte er ſich durch ſeine Handlungsweiſe, wenn 
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ſie vor das Erſcheinen des Kodex gefallen wäre, ſogar die Exkommuni⸗ 
kation zugezogen gemäß der Konſtitution Pius’ IX „Apostolicae Sedis“, 
welche ſich unter den ‚„‚„excommunicationes latae sententiae, Rom, Pon- 
tiiei simpliciter reservatae“ an XII. Stelle aufzählte: „Colligentes 
eleemosynas mai oris pretii pro Missis et ex iis luerum captantes 
faciendo eas celebrari in locis, ubi Missarum stipendia minoris 
pretii esse solent“ (Gasparri, De Euchar. [1897] 600). 

Die Wohltat der amerikaniſchen Katholiken, die einem Jugendfreunde 
ihres Pfarrers in der Not zu Hilfe kommen wollten, beſtand alſo nicht in der 
Gewährung eines Mehr über die Taxe, ſondern einzig in der Uebergabe von 
Intentionen einer Diözeſe mit höherer Diöbzeſantaxe und höherer 
Währung. Und dieſe konnte Andreas nur teilhaftig werden, wenn er 
ſelbſt die hl. Meſſen las; durch Weitergabe derſelben hat er ſich der zu⸗ 
gedachten Wohltat wieder beraubt. — Und ſelbſt wenn die amerikaniſchen 
Katholiken intuitu personae (des Andreas) einen „excessus super 
taxam dioecesanam“, alſo mehr wie einen Dollar, gegeben hätten, fo 
hätte Andreas nur dieſes Mehr behalten können, nicht aber auch noch 
den Unterſchied der höheren Taxe (1 Dollar = 4 Mk.) und der 
höheren Währung des Dollarſtipendiums, wie er es getan hat. 

Wie iſt der Fehler wieder gut zu machen? Andreas macht 
es am beſten gerade ſo, wie es oben im erſten Falle für Johannes ange⸗ 
geben iſt. Andreas verliert infolgedeſſen bei jeder Intention nur die 
25 Mk., rettet aber die übrigen 85 Mk. 

III. Matthias erbittet ſich zur Aushilfe einen deutſchen Ordensgeiſt⸗ 
lichen aus Holland. Das ihm zugedachte Almoſen reicht aber bei der Ent⸗ 
wertung der Mark nicht einmal aus, um das bloße Reiſegeld auf der holl. 
Eiſenbahn zu bezahlen. Der Ordensgeiſtliche ſagt deshalb, er könne ab⸗ 
helfen; er habe einige holländiſche Meßſtipendien zu der nach dem Kriege 
erhöhten Diözeſantaxe von 2 Gulden; ob er nicht anſtatt des Almoſens 
für ihn einige dieſer Intentionen übernehmen wolle. Matthias ſagt freudig 
zu, übergibt aber, da er ſelbſt mit abzuleſenden Intentionen überladen iſt 
und auch ſeinem Kaplan eine Freude machen will, dieſem die Intentionen 
mit dem geſamten, dem Ordensmanne zugedachten Almoſen. Der Kaplan 
hatte ſo die Freude, einige hl. Meſſen zu je 20 Mk. zu leſen. 

Hat Matthias recht gehandelt? Nein, denn das Stipendium 
einer jeder der betr. Meſſen iſt nicht das dem Ordensmanne für die Aus⸗ 


hilfe zugedachte Almoſen, geteilt durch die Zahl der übernommenen heil. 


Meſſen, ſondern die holländiſche Diözeſantaxe von 2 Gulden, und ſomit 
nicht 20 Mk., ſondern je nach der Währung, 40, 80, 120 und mehr Mark. 


Matthias war durch das Angebot der holländiſchen Intentionen in den 


Stand geſetzt, ſich Gulden zu verſchaffen und den Ordensmann in hollän⸗ 
diſchem Gelde, wovon er leben mußte, zu entſchädigen. Durch die Ueber⸗ 
gabe derſelben an ſeinen Kaplan hat er ſich der Möglichkeit wieder beraubt 
und ſie ſeinem Kaplan verſchafft. Dieſem gebühren alſo die 2 Gulden 
bezw. 40 uſw. Mark. Auch kann nicht geſagt werden, der Kaplan habe 
durch die ganz freudige Annahme der Intentionen und Zufriedenheit mit 
allem den Verzicht auf den Reſt des Geldes genügend zum Ausdruck ge⸗ 
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bracht; denn der Kaplan wußte gar nichts von der wirklichen Höhe des 
Stipendiums und konnte deshalb gar nichts nachlaſſen; ſeine Freude wäre 
geſchwunden, hätte er gewußt, daß ihm, freilich ohne Wiſſen und Schuld 
von Matthias, das Stipendium ſo gewaltig verkürzt worden war. 

Wie macht Matthias das Verſehen gut? Am beſten wohl 
in der Weiſe, wie es oben für Johannes angegeben iſt. Den ganzen Sach⸗ 
verhalt dem Kaplan erſt vorlegen und warten, was derſelbe dazu ſagt, geht 
nicht an, weil das eine ſtillſchweigende Bitte, ja ein moraliſcher Zwang 
wäre, auf die Auszahlung des Reſtes zu verzichten. Denn dieſer ſo er⸗ 
betene und gewährte Erlaß des Reſtes enthob weder früher (S. Alph. VI 
n. 321, Excipiunt 2; Bened. XIV, Quanta cura, 30. Iun. 1741, 
§ 3) noch jetzt (Kan. 840 § 1) von der Auszahlung desſelben, wie im 
folgenden Falle dargetan wird. Matthias müßte, wenn er auf freiwilligen 
Verzicht hin alles bereinigen zu können glaubte, einfach das Geld auszahlen 
mit dem Beifügen, durch ein Verſehen habe er für die Intentionen, die 
jede 2 holländiſche Gulden ausmachten, nicht den vollen Wert in Mark 
bezahlt. Wenn dann der Kaplan ohne weiteres das Geld suchdjdhöbe, 
könnte Matthias es behalten. 

IV. Nikolaus hat ſeine vor dem Kriege nicht ganz fertiggeſtellte Arche 


einzurichten. Die Almoſen laufen nicht hinreichend. Die gewaltige Ent⸗ 


wertung der Mark bringt ihn auf folgenden rettenden Plan. Er ſchreibt 
an mehrere Freunde aus der Zeit ſeiner theologiſchen Studien, die jetzt in 
den Vereinigten Staaten als Pfarrer tätig ſind, daß ſie ein gutes Werk 
und Gottes Ehre, nämlich die Fertigſtellung ſeiner Kirche, ohne viel Arbeit 
fördern, ja vollenden könnten, wenn ſie ihm möglichſt viele ihrer überflüſ⸗ 
ſigen Intentionen ſchickten. Er erhält auf dieſe Weiſe mehrere Hundert 
Dollar⸗Stipendien. Gelegentlich eines Konveniats in ſeiner eigenen Woh⸗ 
nung ſagt er dann den Herren: er könne diesmal ihnen eine wohl will⸗ 
kommene Wohltat erweiſen, die freilich auch eine Wohltat für ſeine noch 
nicht ganz fertige Kirche werden ſolle. Er habe eine größere Anzahl Dollar⸗ 
Stipendien, die zum Beſten ſeiner Kirche geſandt ſeien. Da 1 Dollar jetzt 
200 Mk. betrage, ſo gebe er für jede übernommene Intention 30 Mk., falls 
man den Reſt von 170 Mk. für ſeine Kirche ſpenden wolle. Alle gingen 
gern, ja mit großem Dank, auf das Anerbieten ein; einige fügten auch 
noch ſcherzend bei: „Für ein ſolches Almoſengeben an Deine Kirche halten 
wir uns auch in Zukunft empfohlen.“ Einige nur konnten keine Stipendien 
annehmen, da fie ſchon anderweitig genügend in Anſpruch genommen waren, 
aber auch, weil ihnen die Sache nicht ganz recht zu ſein ſchien. 

Kann Nikolaus das Geld für ſeine Kirche verwenden? 
Nein. Denn das von Nikolaus mit den Herren gemachte Abkommen war 
nichts als der in Kan. 827 verbotene Handel mit Meßſtipendien, verbun⸗ 
den mit Simonie; es lag nämlich vor: „studiosa voluntas vendendi pro 
pretio temporali (Verzicht auf das zu erwerbende Recht von 170 Mk.) 

. rem temporalem, rei spirituali adnexam ita, ut res 
temporalis sine spirituali nullo modo esse possit“ (Stipendium zu 
30 Mk. mit der untrennbaren Verpflichtung, die hl. Meſſe nach der 
Meinung des Gebers zu leſen), was nach Kan. 727 $ 1 „simonia juris 
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divini“ iſt. Das Kirchenrecht erklärt nun derartige Verträge und Ueber⸗ 
einkommen ipso facto für ungültig und infolgedeſſen, daß das ſo er⸗ 
worbene Geld „ante quamlibet iudicis sententiam . . restitui 
debet“ (can. 729). Nikolaus muß alſo das geſamte Geld an die betr. 
Herren austeilen und kann nichts für die Kirche zurückhalten. 

Das Gleiche wäre auch der Fall geweſen, wenn Nikolaus die betr. 
Intentionen zu 30 Mk. erſt ausgeteilt und dann erklärt hätte: er habe 
in der Vorausſetzung der Zuſtimmung ſo und ſo viel für ſeine Kirche 
zurückbehalten; doch möchte er der Sicherheit halber doch noch nachträglich 
darum bitten. Denn, wenn auch kein Vertrag und Handel in dieſem Falle 
vorgelegen hätte, ſo doch eine eigenmächtige Verkürzung des Stipendiums 
und eine mehr oder minder erzwungene Schenkung, die wie früher 
fo auch jetzt (Kan. 840 $ 1) verboten if. Denn Kan. 840 $ 1 will, daß 
das empfangene Stipendium dem Zelebranten immer integre übergeben 
werde, ausgenommen, wie im alten Recht, nur zwei Fälle: 1. wenn 
ein excessus supra taxam uſw. vorhanden iſt, wovon oben die Rede 
war, und 2. „si oblator (der die hl. Meſſe beſtellende Gläubige) expresse 
permittat aliquid retinere“. Keine der beiden Ausnahmen liegt in dieſem 
Falle vor. Alſo hätte Nikolaus auch in dieſem Falle, gerade wie im erſt⸗ 
genannten, nichts zurückbehalten können, ſondern das Stipendium den betr. 
Herren unverkürzt (integre) übergeben müſſen, ſelbſt wenn ſie ausdrücklich 
ſeine Erklärung, daß er ihre Zuſtimmung vorausgeſetzt habe, als zutreffend 
beſtätigt hätten. Denn dieſe Zuſtimmung kann Nikolaus nur von der Ver⸗ 
letzung der iustitia commutativa aus dem Naturrecht entbinden („volenti 
non fit iniuria“), nicht aber von der Verletzung des Kirchengeſetzes, 
das eine auf dieſe Weiſe herbeigeführte Enlaſtung von dem integre trans- 
mittere ausſchließt, gerade wie im genannten Falle der Simonie und ähnlich 
im can. 39583: „Distributiodes cedunt diligentibus, qua vis collusione 
aut remissione exclusa“. — Es iſt das kein neues, ſondern altes 
Recht, worin dieſer Fall mit ausdrücklichen Worten behandelt worden 
iſt, und was ſomit Vorſtehendes noch ganz ausdrücklich nach can. 6 n. 
2—4 beſtätigt. Denn nach altem Recht konnte kein Prieſter, der ein 
beſſeres Meßſtipendium empfangen hatte, „alteri sacerdoti, Missam 
huiusmodi celebraturo, eleemosynam minoris pretii erogare, etsi 
eidem sacerdoti, Missam celebranti et consentienti, se maioris 
pretii stipendium ee. indicasset‘“ (Bened. XIV. Quant a 
cura 30. iun. 1741 5 3); es war fo ftreng verboten, daß es von 
Bened. XIV. avaritia, pestis, exsecrabilis abusus genannt wurde, 
der „a simoniaca labe vel certe a turpi quaestu non longe 
abest“ (ebd. $ 1, 3, 4). Infolgedeſſen, jo ſchrieb der jetzige Kardinal» 
ſtaatsſekretär Gaſparri De ss. Euch. (Paris 1897) n. 599: „ad normam 
huius Benedictinae constitutionis retentio partis eleemosynae 
est illicit a, si tu indices maius pretium acceptum et sacerdotem 
roges, ut partem remittat, vel ab eo quaeras, num consentiat, 
ut tu partem retineas, et ipse annuat“. Gerade ſo ſpricht der heil. 
Alphonſus, geſtützt auf die genannte Konſtitution Benedikts XIV. (VI n. 321): 
„Si tu indices sacerdoti maius pretium acceptum ... et ab eo 
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quaeras, an consentiat, ut tu partem retineas, nequis eam re- 
tinere, etiamsi ille annuat“; und fo alle ohne Ausnahme (D’Anni- 
bale III n. 190). 

Nikolaus hätte ſomit nur auf einem Wege etwas von dem Gelde 
behalten können, nämlich wenn die betr. Geiſtlichen unaufgefordert und, 
ohne gefragt zu ſein, ganz aus freien Stücken ihm einen Teil 
des Stipendiums übergeben hätten; denn das iſt fein „retinere“, 
wovon allein Kan. 840 $ 1 handelt, ſondern ein reines und bloßes 
„recipere“, was nirgends verboten iſt und verboten war. So ſagt es 
auch der hl. Alphonſus (VI n. 321), und fo lehrt es der Kardinal Gas— 
parri (a. a. O.): „Ut ex consensu sacerdotis, Missam celebra- 
turi, liceat aliquam stipendii partem retinere, requiritur spon- 
tanea et non requisita ex parte ipsius remissio seu donatio.“ 

Wie kann Nikolaus ſein Verſehen wieder gut machen? 
Am beſten in der Weiſe, wie es oben bei Johannes angegeben iſt. — Er 
kann freilich auch vorangehen, wie es am Schluß für Matthias bezüglich 
ſeines Kaplans angedeutet wurde. Doch ſetzt er ſich dabei der Gefahr aus, 
bei manchem vielleicht das Geld einzubüßen; denn es kann ſein, daß den 
einen oder andern bittere Not drückt, oder wenigſtens größer und dringen: 
der zu ſein ſcheint, als die Fertigſtellung der Kirche, und deshalb zum 
Zurückhalten des ihm rechtlich gehörenden Geldes drängt. 

Zu bemerken iſt noch, daß, wenn Nikolaus die betr. hl. Meſſen noch 
einmal lieſt, er dieſe Perſolvierung auf mehrere Jahre verteilen 
kann, da eben der Intention der Stipendiengeber ſchon genügt iſt. Jedoch 
muß er ſorgen, daß bei dieſem Verteilen des Meſſeleſens auf mehrere Jahre 
alle getreu geleſen werden. Er wird auch ſelbſt Eigentümer des geſamten 
Geldes. Er tut auch gar kein Unrecht, wenn er davon nichts für die 
Kirche geben würde. Er iſt nur jetzt ſelbſt in den Stand geſetzt, aus 
eigener Kraft Gottes Ehre zu fördern, was er ſonſt durch die Almoſen 
der Gläubigen hätte tun müſſen. 

Aus all den Fällen folgt alſo, daß man bei Auslandsſtipendien, die 
infolge der Währungsverhältniſſe in ſo ganz enormer Weiſe die einheimiſchen 
überſteigen, fie immer ſel bſt leſen muß, um nicht die von anderer Seite 
einem zugedachte Wohltat zu verlieren, und vielleicht noch dazu Verluſte, 
Zweifel und Aerger zu haben. 


Zweifelhafte Trauungsvollmacht. 
Von P. Dr. Franz X. Hecht P. S. M., Limburg (Lahn). 


Der Pfarrer von O. ſchreibt am Donnerstag (19. Januar) dem Obern 
eines nahegelegenen Kloſters, er wolle am nächſten Montag auf 14 Tage 
verreiſen und erbitte für den 28.—30. Januar einen Pater zur Aushilfe; im 
übrigen führe der Nachbarpfarrer die Vertretung. Am Montag, den 23. Jan., 
verreiſt der Pfarrer, am Mittwoch beſtimmt der Obere den Pater Paulus 
— Aushilfe in O. Dieſer begibt ſich am — zum Beichthören dorthin. 

m Sonntag ſieht er im Verkündbuch, daß eine Trauung zu halten ſei; auf 


einem beiliegenden Zettel hatte der Pfarrer vor der Abreiſe dem aushelfen- 
den Prieſter die erforderliche Erlaubnis oder Vollmacht erteilt. P. Paulus 
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egt ernſtliche Zweifel an ſeiner Vollmacht, da ſie einem beſtimmten Prieſter 
für eine beſtimmte Ehe zu geben iſt, ſonſt iſt fie ungültig (Kan. 109681); er 
war aber noch nicht für O. beſtimmt, als die Vollmacht ausgeſtellt wurde. 
ließlich hält er die Trauung, da ſie ſchon am vorhergehenden Sonntag 

bekanntgegeben wurde, und fragt nun: . 

1. Genügte die Erlaubnis des Pfarrers nach Kan. 1096 $ 1? 

2. Wenn nicht, war die Trauung aus einem anderen Grunde möglich? 

Die Form der Eheſchließung hat verſchiedene Wandlungen durch⸗ 
gemacht. iewohl ſie ſtets mit einer gewiſſen religiöſen Feier umgeben war, 
ſo war doch urſprünglich die Mitwirkung des Prieſters nicht unbedingt 
erforderlich. Daher waren geheime Ehen nicht ſelten. Das war aber für 
die Kirchenzucht äußerſt nachteilig. Es gab ja kein ſicheres Unterſcheidungs⸗ 
merkmal zwiſchen geheimer gültiger und wilder Ehe. Daher ſah ſich die 
Kirchenverſammlung von Trient veranlaßt, die Mitwirkung des Pfarrer als 
weſentlich vorzuſchreiben. Von da an konnte die Ehe nur mehr vor dem 
Pfarrer (oder Biſchof) eingegangen werden, in deſſen Bezirk die Brautleute 
den eigentlichen oder uneigentlichen Wohnſitz hatten; er allein konnte fie 
überall trauen und andere dazu bevollmächtigen (perſönliche Zuſtändig⸗ 
keit). Aber die Verſchiebung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe und die Frei⸗ 
zügigkeit der Bevölkerung bewirkte, zumal in den Großſtädten, daß es 
manchmal faſt unmöglich war, zu u u wer der eigene Pfarrer jei, mit 
anderen Worten, ob und wo die Brautleute ihren Wohnſitz hatten. Das 
Trienter Geſetz galt zudem nicht überall, ſondern nur, wo es verkündet war; 
auch daraus ergaben ſich zuweilen faſt unlösbare Zweifel. Dieſe unhaltbare 
Lage wurde mit einem Schlage durch das Ehegeſetz Ne temere vom 2. Auguſt 
1907 beſeitigt. Seit Oſtern 1908 ift jeder Pfarrer in ſeinem Sprengel un⸗ 
beſchränkt zuſtändig, ſowohl für ſeine Untergebenen als auch für — 
(örtliche Zuſtändigkeit), d. h. er kann in ſeinem Sprengel alle gültig trauen 
oder andere Prieſter dazu bevollmächtigen; doch handelt er unerlaubt, wenn 
er, außer im Notfall, Fremde ohne Erlaubnis ihres Pfarrers traut. Außer 
ſeinem Sprengel dagegen kann er nun aus eigenem Recht niemand mehr 
trauen. 
Nicht geringe Schwierigkeiten bereiteten früher auch viele Fälle, in 
denen der Pfarrer einen anderen Prieſter zur Trauung bevollmächtigte, aber 
den Prieſter oder die Brautleute nicht klar genug beſtimmt hatte. Das neue 
Recht ſuchte auch dieſem übelſtande zu begegnen durch die Beſtimmung: 
Die Vollmacht muß ausdrücklich, ſowie einem beſtimmten Prieſter für eine 
beſtimmte Ehe gegeben werden, ſonſt iſt fie nichtig; nur Kapläne (Hilfs- 
prieſter) können allgemein für die Pfarrei bevollmächtigt werden (Kan. 
1096 § 1). Dieſe Beſtimmung iſt nach Kan. 18 fo auszulegen, daß der Zweck 


des Geſetzes erreicht wird, aber unnötige Härten und Schwierigkeiten ver⸗ 
mieden werden. Die Hauptfrage iſt, wann muß die Perſon des bevoll⸗ 


mächtigten Prieſters feſtſtehen, im Augenblick, wo die Vollmacht ausgeübt 
werden ſoll, oder ſchon im Augenblick, wo ſie erteilt wird, ſei es f 
oder mündlich? Die Abſicht des Geſetzes wird vollkommen erreicht und au 

dem Wortlaut geſchieht Genüge, wenn die Perſon des bevollmächtigten 
Prieſters im Augenblick der Trauung eindeutig feſtſteht, wenn alſo die Voll⸗ 
macht ſo gegeben wurde, daß ſie dann unzweifelhaft und ausſchließlich 
auf den trauenden Prieſter anzuwenden iſt. Das kann auf verſchiedene 
Weiſe erreicht werden. Der bevollmächtigte Prieſter kann mit Namen ge⸗ 
nannt ſein — das iſt der einfachſte Fall —, oder ſeinem Amte nach, z. B. der 
Obere des Kloſters B., der Rektor der Kirche C., oder nach einer anderen 
eindeutigen Eigenſchaft; z. B. der Pfarrer erwartet zwei ihm unbekannte 
Patres zur Aushilfe, muß ſich aber tags zuvor unvermutet operieren laſſen 
und bevollmächtigt den älteren der beiden Patres zur Trauung; oder er 
bevollmächtigt den Pater, der während ſeiner Abweſenheit zur Aushilfe 
kommen wird, falls nur einer kommt. In dieſen und ähnlichen Fällen iſt 
die Perſon des Prieſters zwar nach irgend einem Umſtand genau beſtimmt, 
ſodaß eine Verwechſelung nicht möglich iſt; aber nicht in allen Fällen ſind 
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zur Zeit, wo die Vollmacht erteilt wird, bereits alle Umſtände verwirklicht, 
z. B. der Umſtand der Aushilfe. In ſolchen Fällen beſtehen zunächſt noch 
verſchiedene Möglichkeiten; erſt wenn der letzte Umſtand erfüllt iſt, wenn 
3. B. der Pater zur Aushilfe erſcheint, dann iſt er es, auf den die Vollmacht 
allein paßt. Damit iſt jede Unſicherheit und Unbeſtimmtheit behoben, mehr 
verlangt auch Kan. 1096 nicht. 

Wir können daher nicht der Meinung jener beipflichten, die behaupten, 
die Perſon müßte von Anfang an eindeutig feſtſtehen, alſo alle Umſtände 
bereits verwirklicht ſein. Das gäbe in vielen Fällen nicht geringe Schwierig— 
keiten. Aber gerade zur Beſeitigung ſo vieler Schwierigkeiten und Unklar— 
heiten iſt das neue Geſetz (erſtmals im Erlaß Ne temere) geſchaffen worden; 
daher iſt jene Auslegung nach Kan. 18 vorzuziehen, die möglichſt viele 
Schwierigkeiten beſeitigt. Jedenfalls läßt das Geſetz für beide Auffaſſungen 
Naum; wo aber die Rechtslage nicht klar iſt, verpflichtet auch nach Kan. 15 
das Geſetz nicht, ſondern beſteht Freiheit. 

Wenden wir nun dieſe Grundſätze auf den vorliegenden Fall an. Zur 
Zeit, als der Pfarrer die Vollmacht ausſtellte, war zwar ein weſentlicher 
Umſtand noch nicht verwirklicht, nämlich der Umſtand der Aushilfe; aber als 
die Vollmacht zur Anwendung kommen ſollte, ſtand die bevollmächtigte 
Perſon eindeutig und unzweifelhaft feſt. Daher kann Pater Paulus ohne 
weiteres die Trauung halten. 

Aber ſelbſt, wenn wir der anderen Meinung folgten, die wir für falſch 
halten, alſo die Trauungsvollmacht für nichtig anſähen, weil die Perſon nicht 
von Anfang klar feſtſtand, ſelbſt dann könnte Pater Paulus trauen, und 
zwar wegen der allgemeinen Annahme der Gläubigen, er ſei bevoll- 
mächtigt (Kan. 209). Die Trauung war ſchon am vorhergehenden Sonntag 
bekanntgegeben worden und ſo erwarteten die Gläubigen, daß der Vertreter 
ſie halten könne. Bei der Trauung iſt der Prieſter zwar als Amtszeuge 
tätig, nicht unmittelbar mit richterlicher Gewalt (Jurisdiktion), (ogl. Eich⸗ 
mann, Das Prozeßrecht des C. J. C., Paderborn 1921, S. X). Doch berührt 
ſich beides jo eng, daß Kan. 209 auch auf die Trauungsvollmacht anzu— 
wenden iſt (Arregui, Summarium Theol. Mor. 6. A. Nr. 793). Kan. 209 
beſagt aber: Wenn allgemein eine beſtimmte Amtsgewalt (Jurisdiktion) irr- 
tümlich angenommen wird oder nach dem Geſetz oder Tatbeſtand als wahr: 
ſcheinlich anzuſehen iſt, ergänzt ſie die Kirche im Rechtsbereich und im Ge— 
wiſſensbereich. Beides liegt hier vor, die irrige Annahme und die geſetzliche 
Wahrſcheinlichkeit. 

Dagegen kann Kan. 1045 § 3 nicht herangezogen werden (Arregui 
a. a. O. 734), wonach der Pfarrer in verwickelten oder unaufſchiebbaren 
Fällen von kirchenrechtlichen Hinderniſſen befreien kann. Hier liegt ein 
Mangel in der Form vor, aber kein Hindernis; beides iſt auseinanderzu— 
halten und wird auch eigens aufgeführt im Kan. 1043. Die verbietenden 
und trennenden Hinderniſſe find in Kan. 1058 —1060 und Kan. 1067 —1080 
erſchöpfend aufgezählt; nur auf dieſe trifft auch die Begriffsbeſtimmung in 
Kan. 1036 zu. Willens⸗ und Formmängel nennt das Recht nicht mehr 
Hinderniſſe, obwohl ſie die Ehe unmöglich machen; der Wille und die Form 


ſind ja die weſentlichen Beſtandteile. Hinderniſſe ſind vielmehr jene Um— 


ſtände, die die Ehe unerlaubt oder ungültig machen, auch wenn die weſeat— 
lichen Dinge vorliegen, Wille und geſetzliche Form. Anders Prälat Leitner, 
der in feinem Handbuch des hkatholiſchen Kirchenrechts, 4. Lief., ſowie des 
Eherechts das frühere Hindernis der Eheheimlichkeit (Klandeſtinität) 
beibehält. 

2 oo 


Naias und die Not unferer Tage. 
Von Prof. Dr. Hamm. 


Es war eines der wenigen Reiſe-Erlebniſſe, das dem überaus fleißigen 
früheren Altteſtamentler und Profeſſor der hebräiſchen Sprache am Prieſter— 
ſeminar zu Trier, Dr. Jakob Ecker, begegnet, und das er gern im Bemußt- 
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fein der Bedeutung jeines u erzählt hat. Jahrzehnte lang ſtand er 
von früh bis jpät an ſeinem Pulte und arbeitete ohne Unterlaß an dem 
erfolgreichen Bibelwerk; nur die Vorleſungen, der gemeinſame Tiſch und 
feine kleine Menagerie boten etwas Ahwechſelung in der mühevollen, auf— 
reibenden Gelehrtenarbeit. Aber einmal traf er auf einer ſeiner wenigen 
Eiſenbahnfahrten einen geiſtlichen Herrn, der von dem Werte der Exegeſe 
Alten Teſtamentes und von der geziemenden Verehrung gegen einen der 
wenigen Vertreter dieſes hohen Faches auf dem Kontinent nicht recht 
durchdrungen ſchien. Da hielt es der Profeſſor, wie er in der erſten 
hebräiſchen übung der fortgeſchrittenen akademiſchen Neulinge zu tun 
pflegte. Er zeigte ihnen, daß ſie ſich ſetzen könnten und ihrem Profeſſor 
noch lange mit heißem Bemühen zuhören müßten. Dem geiſtlichen Herrn 
in der Bahn legte er eine Frage über einen Pſalmvers vor, der gerade 
gebetet worden war. Und da die Antwort ausblieb, meinte er ſchmun— 
zelnd: „Sehen Sie, Sie verſtehen noch nicht einmal das, was Sie doch 
täglich beten!“ — Seit den Tagen, da ſich das vor Jahrzehnten ereignete, 
haben die Bibelwiſſenſchaften gewaltige Fortſchritte gemacht. Faſt möchte 
man ſagen, daß ſie im Vordergrunde des theologiſchen, wiſſenſchaftlichen 
Intereſſes ſtehen. Hüben und drüben iſt das ſcharfe Schwert des Geiſtes 
erfolgreich gehandhabt worden, und die gebildete Welt ſieht mit wachſender 
Teilnahme dem Geiſteskampfe zu. Immer aber ſchien es, als ob das Alte 
Teſtament mit ſeinen weiten und breiten Berichten und Mahnungen über 
Volksnot und Volksgedeihen uns etwas fern läge. Bei uns war alles 
in ſchönſter Ordnung, in ſtetem Aufſchwung, und es beunruhigte uns gar 
nicht, wenn dahinten, weit im Oſten, die Völker aufeinander ſchlugen. Da 
brach der Weltkrieg aus, Verſailles folgte, und nun finden wir, daß die 
herrlichen Gottesworte der Hl. Schrift über die Völkergeſchicke vor Jahr⸗ 
tauſenden, jo zutreffend und köſtlich find, als ſeien ſie gerade für uns ge- 
ſchrieben. Welch ein Genuß müßte es ſein, wenn der Meiſter des Faches 
aus reicher Gelehrſamkeit und einer die Jahrtauſende überblickenden Er— 
fahrung heraus Altes Teſtament läſe, und ſeine Geiſtesblitze Licht und Troſt 
verbreiteten auch im Dunkel und Wirrwarr der Gegenwart! Die genialen 
Gedanken des Giganten unter den Propheten, Iſaias, hat der Brixener 
Profeſſor und Altteſtamentler Prälat Schöpfer für unſere Zeit als Mahn⸗ 
und Troſtwort herausgearbeitet und unter dem Titel „Emanuel, Gott mit 
uns“ zu Innsbruck erſcheinen laſſen. (152 S.) Wehmütig lieſt ſich das 
ſchlichte Widmungswort des als Politiker wie als Gelehrter hochgeſchätzten 
Verfaſſers: „Dem Lande Tirol und dem deutſchen Volke in ihrer Not ge— 
widmet.“ Dann beginnt der große Klage- und Troſtgeſang: „Vier Jahre 
lang mußte unſer Volk die Leiden und Schreckniſſe des Weltkrieges über 
ſich ergehen laſſen, Millionen ſeiner Söhne ſind auf der Walſtatt geblieben 
und haben fremdes Erdreich mit ihrem Blute gedüngt, ungezählte Familien 
ſind dadurch ihrer Ernährer beraubt worden, Legionen von Krüppeln, 
Witwen und Waiſen ſind übrig geblieben, unſägliches Wehe iſt in faſt alle 
Häuſer eingezogen. Und als endlich trotz zahlreicher glänzender Siege in 
Oſt und Weſt, Nord und Süd unſere Kraft erlahmte und zuſammenbrach, 
und der von jo vielen heißerſehnte Friede kam, da wurden nur die Schreck— 
niſſe des Krieges durch einen Frieden voller Schrecken abgelöſt. Der Haß 
des Krieges hat ſich durch den Frieden fortgeſetzt und wollte in ihm erſt 
ſeine Triumphe feiern; und ſo begann für uns mit dem Frieden eine neue 
Leidensperiode 


Das deutſche Volk, ehedem von der ganzen Welt hochgeachtet, ange⸗ 
ſtaunt, auch gefürchtet, deſſen Aufſtieg die mächtigſten Kreiſe der Welt 
in Beſorgnis verſetzte, es iſt heute zum Sklaven ſeiner Feinde geworden, 
zu ſchwerem Frondienſt für fie verurteilt. Die Quellen des Woglitandes 


find ihm zum Teil entriffen .... Dazu kommt, daß das Deutſche Reich 
infolge ſeiner Knechtſchaft von einer Kriſe in die andere geworfen wird 
und daß es in ſeinem Innern nicht zur Ruhe kommt ... Was ſollen erſt 


wir Sſterreicher ſagenn? 
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Was ſoll aber erſt das katholiſche Tiroler Volk jagen und denken? 
UT ER Jetzt iſt dieſes Land in drei Teile zerriſſen, die Stadt, worin 1796 
und ſeitdem alljährlich der heilige Bund mit dem Herzen Jefu geſchloſſen 
wurde, und mit ihr der ſchönſte Teil des Landes ſind losgeriſſen und 
fremder Herrſchaft unterworfen, die das Möglichſte zu tun gewillt iſt, um 
tiroliſches Weſen mit den Wurzeln auszurotten. Muß ſich da einem nicht 
die Klage des 88. Pſalmes aufdrängen: „Du aber haſt verworfen und 
verachtet, ferne gehalten Deinen Geſalbten, umgeſtoßen den Bund mit 
Deinem Knechte, entweiht im Lande ſein Heiligtum; Du haſt niedergeriſſen 
alle ſeine Zäune und Schrecken geſetzt in ſeine Feſte. Es beraubten ihn 
alle, die des Weges zogen, er ward zur Schmach für ſeine Nachbarn. Du 
haft erhoben die Rechte ſeiner Unterdrücker und frohlocken läßt Du alle 
ſeine Feinde; Du wandteſt weg die Hilfe Deines Schwertes und haſt ihm 
nicht geholfen im Kriege. — Wie lange, o Herr, wendeſt Du Dich ganz ab, 
wie lange wird brennen wie Feuer Dein Zorn? Wo ſind Deine alten Er— 
barmungen, o Herr? Gedenke, o Herr, der Schmach Deiner Knechte, die 


ſo viele Völker mir angetan, womit Deine Feinde, o Herr, ſchmähen, womit 


ſie ſchmähen die Erniedrigung Deines Geſalbten.“ (V. 39— 52.) 

In drei Abſchnitten führt Schöpfer meiſterhaft in das Verſtändnis des 
großen Propheten und er unſerer Not ein: die Zeit des Iſaias und ſeine 
prophetiſche Aufgabe, der Prophet Iſaias und die ſyriſch-ephraimitiſche Be— 
drängnis, Iſaias und die aſſyriſche Bedrängnis. 

Wo der Gedankengang es nahelegt, behandelt der Exeget und Po— 
litiker beſonders unſere Zeit 3. B. S. 48 ff.: Religiös-ſittlicher Verfall und 
Gottes Strafe dafür — einſt und jetzt. Genußſucht und Unfittlichkeit. Hab⸗ 
ſucht und Ungerechtigkeit. Falſche Lehren — ſchlechte Sitten. Der moderne 
Atheismus. Der Zuſammenhang von Sünde und Unglück. 

Was lehrt die aſſyriſche Bedrängnis für die Not der Gegenwart 
S. 135 ff.? Notwendigkeit des Glaubens an Gott, den Lenker der Welt— 
geſchichte, Notwendigkeit der religiös-Jittlichen Erneuerung, des Gebetes. 
Suchet zuerſt das Reich Gottes. Mit Schöpfers prächtigem Büchlein, das 
viel Licht und Troſt zu ſpenden vermag, flehen wir zum Schluß: „O Ema— 
nuel, Unſer König und Geſetzgeber, Erwartung der Völker und ihr Heiland, 
komme, uns zu retten, Herr, unſer Gott!“ Mit Habakuk 1, 13 rufen wir ver: 
trauensvoll in der Chaldäernot: „Zu rein, o Gott, ſind deine Augen, um 
Böſes zu ſehen, und auf Ungerechtigkeit zu ſchauen vermagſt du nicht; war⸗ 
um blickſt du dann auf übeltäter und ſchweigſt, da der Gottloſe den Gerech— 
teren verſchlingt?“ Er antwortet uns mit der Mahnung bei Joel 2, 12 oder 
ganz kurz und bündig mit dem Eingang der Prophetien des Zacharias: „Be⸗ 
kehret euch zu mir, ſpricht der Herr der Heerſcharen, und ich werde mich zu 
euch bekehren.“ 


Zur Entwickelungsgeschichte der alttestamentlichen 
Exegese. 
Von Profeſſor Dr. Chriſtian Schmitt, Coblenz. 


N. beiden Aufſätze des Herrn Profeſſors Nikolaus Schneider (ſ. dieſe 
Zeitſchrift, XXXIII. Jahrgang, 1 und 553) über altteſtamentliche 
Probleme innerhalb der Vertreter katholiſcher Theologie regten im Referen- 
ten, der Jahre lang auch der nichtkatholiſchen Exegeſe ſeine Aufmerkſamkeit 
geſchenkt hat, den Gedanken an, die Leſer des Pastor bonus auch einmal 
objektiv zu orientieren über Anſchauungen, wie ſie jenſeits der katholiſchen 
altteſtamentlichen Exegeſe von einem großen Teil der hervorragendſten 
Wortführer dieſes Faches vertreten werden. Da auch auf unſerer Seite 
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Schneider Differenzen konſtatiert hat, ſo können die folgenden Zeilen gewiß 
von niemandem mißdeutet werden. — In die epangeliſche altteſtamentliche 
Exegeſe — das beklagen ihre eigenen Vertreter — iſt die Philoſophie — 
und zwar ſchon die Hegels ( 1831) eingedrungen. Dieſelbe meinte, 
alle geſchichtliche Entwickelung ſei ein ſtetiger Wechſel von Gegenſätzen, ſo⸗ 
zuſagen eine Wellenbewegung von Berg zu Tal, wohl auch zuweilen umge⸗ 
kehrt; aber das Vollkommene |ftrebe doch, durch den ganzen Geſchichtsprozeß 
an die Oberfläche zu kommen; nicht aber wirke ſie (die Bewegung) ſich in 
einem Teil aus. Das ſagte ja der Hegelianer David Strauß in ſeinem 
Leben Jeſu (1835) mit dürren Worten, es ſei nicht die Art der Idee, in 
ein Exemplar (eine Perſon) ihre ganze Fülle auszuſchütten (Bd. II, 734). 
Schon deshalb ſetzte er denn auch Jeſus Chriſtus herab. Dieſe Geſchichts⸗ 
auffaſſung iſt dann vom Materialismus und erſt recht vom Darwinismus 
zu der Grundanſicht ausgeſtaltet worden, daß alle Geſchichtsvorgänge — auch 
die in der Bibel berichteten — ſich von unten nach oben entwickelt hätten; 
natürlich müßten ſie ſich auch alle nur aus diesſeitigen Urſachen erklären 
laſſen. 

Von dieſem im Grunde Hegel'ſchen philoſophiſchen Standpunkt aus 
ſchrieb nun deſſen Schüler Vatke in demſelben Jahre, wo Strauß ſein 
„Leben Jeſu“ erſcheinen ließ, ſein Buch: „Bibliſche Theologie“, Bd. I: 
„Die Religion des Alten Teſtaments“, und Vatke iſt es, von welchem 
Wellhauſen ausdrücklich ſagt, er habe von ihm „das meiſte und beſte ge⸗ 
lernt“. In Wellhauſens Fußſtapfen wandeln ſeither eine große Schar von 
Bearbeitern der altteſtamentlichen Geſchichte, wie die unter demſelben Titel 
„Religion des Alten Teſtaments“ noch in den letzten Zeiten erſchienenen 
Werke von „Stade“ (1905) und „Kautſch“ (1911). Vom groben Fetiſchis⸗ 
mus durch den Totemismus, die Verehrung des Territorialgottes iſt es 
aufwärts gegangen über viele Stufen der Entwicklung hinweg. Dieſe Stufen 
werden aber künſtlich konſtruiert. Was die in den hl. Büchern niederge⸗ 


legte Geſchichte dazu ſagt, wird ignoriert. Kautſch macht z. B. die Patriar⸗ 


chen zu Fetiſch⸗Dienern (S. 14) und erinnert in den Seiten 1—40 mit 
keinem Worte an die wirkliche, ſchriftlich bezeugte Patriarchenreligion, an 
die dann Moſes nach denſelben Quellen mit ſeiner Gottesverkündigung an⸗ 
knüpfte. II Moſes 3, 6 heißt es aber doch: „Ich bin der Gott deines Vaters, 
der (ſelbe) Gott Abrahams“ uſw. Letzter Ausläufer dieſer Verſuche, die 
altteſtamentliche Religionsgeſchichte nach eigenen Vorausſetzungen zu kon⸗ 
ſtruieren, ſind die Babyloniſierung, Aegyptiſierung, Kenotiſierung der 
iſraelitiſchen Religion, d. h. die Sucht, religiöſe Vorſtellungen mit Abraham 
aus Charan, mit Moſes aus Aegypten oder aus ſeiner Verbannung in 
Arabien hineinzuleiten in den reinen Strom der bibliſch garantierten Gottes» 
offenbarung. Kein Wunder, daß nun in unſeren Tagen ein Delitzſch alles, 
was uns von altteſtamentlicher Religion berichtet wird, als „diaboliſche 
Täuſchung“ hinſtellt! 

Bei ſolcher Lage der Dinge iſt es nun für die außerkatholiſche Exegeſe 
eine wahre Rettung, für uns aber auch eine Belehrung, daß der Geheime 
Konſiſtorialrat Dr. Eduard König, Profeſſor der altteſtamentlichen Exegeſe 
in Bonn, der Dozent der ſemitiſchen Sprachen, durch zahlreiche Werke auf 
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dieſem bibliſchen Gebiet ein erprobter Altmeiſter, eine „Theologie des Alten 
Teſtamentes, kritiſch und vergleichend dargeſtellt“, erſcheinen läßt !), aus wel⸗ 
cher wir im Folgenden manches mitteilen möchten, was Licht wirft über 
auch von katholiſchen Exegeten als dunkel empfundene Partien.?) 


Vorerſt ſei noch bemerkt, daß Prof. König auch die katholiſche Lite⸗ 
ratur auf dieſem Gebiete nicht unbeachtet gelaſſen hat. Es ſei nur eine 
kleine Auswahl hier mit dem Ort der Benützung angeführt: Bayer, Daniel⸗ 
ſtudien, 158, Note 2; Hehn, Wege zum Monotheismus, 123, Note 2; der- 
ſelbe, Die bibliſche und babyloniſche Gottesidee, 149; Landersdorfer, Die 
Kultur der Babylonier und Aſſyrer, 32, Note 3: unſere Zeitſchrift, Witzel, 
Aegyptologie und die bibliſchen Berichte, 1911 (XXIII), 222, 266; Peters, 
Die Weisheitsbücher des Alten Teſtaments, 254, Note 3; Vigouroux, Die 
Bibel und die neueren Entdeckungen, 231, Note 2; Zapletal, Der Tote⸗ 
mismus und die Religion Iſraels, 31, Note 2. u. ſ. w. 


Um ſofort mit den einzelnen Faktoren im Weſensbeſtand der iſraeliti⸗ 
ſchen Religion zu beginnen”), fo betont unſer Verfaſſer“), daß von Anfang 
an der Monotheismus in der Bibel feſtverankert ſei. Es iſt immer der 
über der Welt thronende, alſo nicht aus dem Gären der Natur — wie bei 
den Theogonien oder vielmehr Kosmogonien anderer Religionen — ſelbſt 
miterſchaffene Gott.) — Der älteſte Name Gottes iſt der bedeutſame El 


Schadday ®), „der allgewaltige Gott“.)) — Ob dieſer eine Gott nun ge⸗ 


nannt wird Jahwe) oder Jahwe Sebaoth (in den älteſten Büchern — „Führer 
der Heere Iſraels“, ſpäter „der Heerſcharen des Himmels“) oder „Fels“, 
oder Baal !“), es ift immer derſelbe eine, allgewaltige Gott Der Name 
Jahwe iſt auch nicht von dem Keniter oder Madianiter Jethro dem Moſes 
inſinuiert worden. „Ein Hauptbeweis 1!) für dieſe Entlehnung ſollen die 
Worte Jethros fein: „Geprieſen ſei Jahwe!“ (Erod. 18, 11.) Dieſe Aus⸗ 
ſage folgt aber erſt hinter dem Bericht, den Moſes ſeinem Schwieger⸗ 
vater über die Errettung Iſraels durch Jahwe gegeben hat. Deshalb iſt 


1) Verlag von Chr. Belſer in Stuttgart, 1922, 360 S., Mk. 45,—. 

2) S. unſern Artikel in dieſer Zeitiheift XXXIII. Jahrg., 467. Die oft 
ſtark kontraſtierenden Anſchauungen Wellhauſenianiſcher Exegeten werden wir 
von jetzt ab in kurzen Stichworten unter den Strich ſetzen. Die Zahlen be- 
ziehen ſich ſtets auf König. . 

3) Das ift der II. Teil (120-318) des Werkes von König. 

4) Der Vorwurf der „Orthodoxie“ läßt König kalt. 254, Note 1: „Manche 
Leute können dieſes Wort offenbar als Diskreditierung der konſervativen Exe⸗ 
geſe nicht aus dem Munde laſſen.“ 

5) S. 121. Stade: „Jahwe iſt erſt zu Ezechiels Zeiten in den Himmel 
hineingewachſen.“ 

6) 145. Kleinert: „Der Name führe auf den Begriff des Verwüſters.“ 

7) Greßmann, der ſonſt (72, Note 5) ſchnell fertig iſt mit ſeinem Urteil, 
z. B. über die prophetiſche Religion: „Sie beruht auf Viſionen, alſo die Offen⸗ 
barungen derſelben ſind Träume“, geſteht, an dem hohen Alter des Namens 
„Allgewaltiger“ iſt nicht zu zweifeln. 

8) König, 146— 164. ) König, 164. 

10) Baal = „Ehegemahl“, 165 bei Oſeas 2, 16: „An jenem Tage wird 
Iſrael ... mich nicht fürder nennen Baal.“ Wellhauſen, Marti neigen 
dazu, dieſer Vers ſolle ausgeſchieden werden 165/6. 11) 153. 
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der kontextgemäße Sinn der Stelle: „Darauf bekannte ſich Jethro zu 
Jahwe und opferte ihm.“ — 

König beſpricht 137 — 141 die Unabbildbarkeit Jahwes. — Von 166 
bis 200 die Eigenſchaften dieſes Gottes: 

Gott iſt der unveränderliche. Wenn die Menſchen ſich ändern, 
tritt allerdings Jeremias 18, 7—10 als Grundgeſetz in Geltung; deshalb 
iſt er aber nicht der „launiſche, zornſchnaubende) Wüſtengott“. — 

Gott iſt der heilige, d. h. erhaben über das Unmoraliſche. Bei 
Jahwes Heiligkeit dachte Iſrael ſtets an ſittliche Erhabenheit, nicht an eine 
phyſiſche Unnahbarkeit. Wenn I. Buch der Könige 6, 19, 20, die, welche die 
Bundeslade berühren, mit dem Tode beſtraft werden, ſo liegt eben pietätloſes 
Verhalten, Verletzung der Religioſität vor. Heidniſche Religionen kennen 
allerdings das Tabu, das Unberührbare (ſ. die Stellen darüber in König 
142, 176, 285), Iſrael aber nicht; höchſtens gegenüber Speiſen, die durch 
das Zeremonialgeſetz verboten ſind. Wie kann man ſagen: „Das Verhält⸗ 
nis Jahwes zur Sittlichkeit ſei ein recht loſes?“ 2) Als der Heilige ver⸗ 
langt er ja von ſeinen Lieblingen, mit denen er eben wegen ihrer Auserwäh⸗ 
lung auch beſonders ſcharf ins Gericht gehen wird!), innere Heilig- 
keit. Nicht iſt erſt Ezechiel der Betoner des äußeren Gottesdienſtes“); 
ebenſowenig verſäumt aber auch ebenderſelbe, mitten in den Kultusgeſetzen 
(11, 19) an Stelle des ſteinernen Herzens ein fleiſchernes zu fordern und 


ernſte, fittliche Forderungen, z. B. zur wohlwollenden Behandlung der 


Fremden (cap. 47) aufzuſtellen und vor Bundesbruch (cap. 44) und Rechts⸗ 
verletzungen (cap. 45), zu warnen. — 

Schließen wir die eigentliche Gotteslehre, um zur Angelologie fortzu⸗ 
ſchreiten; nur ſei noch die faſt überflüſſige Bemerkung gemacht, daß die 
Bibel über „Göttinnen“ hoch erhaben iſt. Der Hebräer hat kein Wort 
für ſie (28); alſo ſeine Religion war von jeher Monotheismus. Als „Ge— 
ſandte Gottes“ geben ſich dieſe hohen Geiſter, die Erſtlingsgeſchöpfe des 
Allerhöchſten (206, Note 14); in ihrem Kreiſe riß eine „Verletzung ihrer 
hohen Beſtimmung ein“ (241). Wenn im Neuen Bunde (II. Kor. 6, 15) 


1) 171. Nowack jagt: Der alte Jahwe iſt „der unberechenbare, der tun 
und laſſen kann, was ihm beliebt“; Kittel: „Einem Menſchen gleich brauſt er 
gelegentlich auf“; er legt ihm „wilde Leidenſchaft und Laune“ bei (178), und 
doch ſagt Gott fünfmal in der Geneſis zu Abraham: „In dir ſollen geſegnet 
werden alle Völker der Erde“ (28). 9) Kittel 237, Nr. 1. 

3) Gunkel nennt Jahwe „einen parteiiſchen Stammesgott“ (180, Note 3). 
„Aber Gewaltige werden auch gewaltig geprüft werden“ (263). 

4) 115, 116: Man ſchreibt: Ezechiel iſt der Organiſator der Gemeinde; 
auf ihn geht die ſtarke Betonung der phyſiſchen Heiligkeit, geht der ſcharfe 
Schnitt zwiſchen „heilig“ und „profan“ zurück, der von da an die Juden kenn⸗ 
zeichnet. „Die jüdiſche Theologie mit ihrem Dogma von der Weltentrücktheit 
Jahwes und der genauen —— — Tat und Lohn wie mit ihrer 
Eschatologie hat ihn zu ihrem Vater“ (Meinhold, Einführung ins A. T., 1919, 
237). Letzterer Autor ſieht auch — um dies gelegentlich hier mit unſerem Be⸗ 
fremden zu notieren — im ganzen Kampf der Makkabäer nur „einen Wider: 
ſtand gegen eine freiere Form der Frömmigkeit“ (119). Das iſt doch 
wohl ein ebenſo ſtarles Stück, wie wenn Kittel ſagt: „Da Jahwe ſich dem 
Manaſſes nicht mächtiger erwieſen hat als die Götter Aſſurs, war es da nicht 
von ſelbſt das Richtige, ihm den Laufpaß zu geben?“ (26). 
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der hervorragende Vertreter der aufrühreriſchen Geiſter Belial!) heißt, fo 
erſcheint derſelbe in Job 1, 16 und Zacharias 3, 1 als „Satan, Widerſacher“. 

Ebenſowenig wie die Engel etwa (Kautzſch) eine „Verleiblichung der 
vom Sturm getriebenen Gewitterwolken“ und die Seraphim „aus dem 
Himmel hervorſchießende Blitze“ find (Stade), rührt die Bezeichnung Che⸗ 
rubim von den Stierkoloſſen vor den Tempeln und Paläſten Babylons und 
Ninives her (Schiller); denn letztere heißen Karibu, was etwas ganz 
anderes iſt (211). Die Flamme des ſich wendenden Schwertes in der Hand 
des Cherubs an der Paradieſespforte (Geneſ. 3, 24. 6) ſtimmt übrigens 
nicht zu Stierkoloſſen, und bei Ezechiel 10, 7 ſtreckt ja auch der Cherub 
ſeine Hand aus; er iſt alſo als vernunftbegabtes Weſen gedacht (211). 

König ſpricht bei Gelegenheit, wo von den Engeln die Rede iſt, mit 
Recht von einer Detaillierung dieſes Glaubensfaktors (212) in der Reli⸗ 
gionsgeſchichte Iſraels. Das darf auch inbetreff anderer Dogmen zuge⸗ 
geben werden, nur keine vollſtändige Invertierung (vergl. die berühmten 
Worte des hl. Vinzenz von Lerin über die wachſende Erſchließung 
des Glaubensinhaltes im Commonitorium c. XXIII); aber es 
kann nicht fein, daß die offizielle iſraelitiſche Religion (wohl eine unreine 
Volksvorſtellung) zeitweilig auch davon geſprochen haben ſollte, z. B. Gott 
ſei die abſolute Kauſalität von allem in dem Sinne, daß er auch das Böſe 
bewirke.?) Dann hätte eben Gott ſeine altteſtamentliche Kirche verlaſſen 
gehabt, und Chriſtus hätte nicht die Weiſung erteilt: „Die auf dem Stuhle 
Moſis ſitzen“, ſollt ihr hören.“ — 

Wie die Gottheit durch die herrliche Schöpfung ein tauſendfacher 
Wohltäter der Menſchen geworden, wird von König (220) treffend hervor⸗ 
gehoben. Ob die Aufeinanderfolge der Schöpfungsakte und ihre zeitliche Diſtanz 
ein objektives Bild der Weltentſtehung und Ausgeſtaltung ſein ſolle, das wird 
dahingeſtellt gelaſſen (219). „Das alte Iſrael“, heißt es ebendaſelbſt, „hat 
gewußt, daß nur die prophetiſchen Ausſprüche (!) direkte Beſtandteile der Offen⸗ 
barung ſind.“ — ? 


Getreu dem Bibeltext wird über Erhaltung?) und Regierung (220) 
der Welt, die Beſtandteile des Menſchenweſens und deſſen Unſterblichkeit 
(223), den Fall des erſten Menſchen (235 —259) gehandelt.“) — 


1) Belial = Nichtsnutzigkeit (250). 

2) Das ſcheint aber Kittel: „Die altteſtamentliche Wiſſenſchaft“s, 1917, 
186, zuzugeben. Vielleicht will er aber ſich ſelbſt korrigieren durch den Aus⸗ 
druck: „Es iſt ein unbeholfener Ausdruck.“ Hierzu iſt wieder als Correctio die 
lichtvolle Partie in König: „Gott und der Urſprung der Sünde“ (235 — 239) zu 
vergleichen. Ueber: „Gott verſtockte das Herz Pharaos“ ſ. 236— 239. 

3) Vielleicht iſt es Herrn König bei der richtigen Betonung: „Gott gab 
anorganiſchen und organiſchen, ſowie der Tier⸗ und Menſchenwelt die innere 
Zweckſtrebigkeit und Fortpflanzungsfähigkeit, ſodaß nicht ſein beſtändiges Ein⸗ 
greifen notwendig wird“ (221, 2, namentlich an letzter Stelle die Note J), nicht 
zum Bewußtſein gekommen, daß dies die echte ſcholaſtiſche Lehre von der Ma⸗ 
= “> Form der Dinge ijt (ſ. Peſch, Welträtſel, I. Band, ganz beſonders 
aber 497). 


4) Die Erklärung der Adamsſünde als „ſexuelles Erkennen“ wird (246) 
entſchieden abgewieſen. 
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In den Worten Jobs XIV, 4 „Quis potest facere mundum de 
immundo conceptum semine“ ? aber auch in anderen Stellen (253), liegt 
„die Anſchauung, daß die zum Siege (durch Adams Fall) gelangte falſche 
Neigung der menſchlichen Seele, die Verfinſterung des ſittlichen Urteils 
nämlich, die Abſchwächung des menſchlichen Abſcheus vor der Sünde uſw. 
ſich von den Eltern allzeit auf die Kinder fortpflanzt.“ — 


Schauen wir uns nun um nach den Wegen, auf welchen Gott die ver⸗ 
irrte Menſchheit nach dem Alten Teſtamente zu ſich zurückgerufen hat. Das 
bildet das letzte Kapitel in Königs trefflichem Buche (259 —3 16). 


„Das großartige Räderwerk in dem Mechanismus aus ſeiner gewal⸗ 
tigen Schöpfung, namentlich ſoweit ſie die Menſchenwelt in ſich begriff“, 
ſagt unſer Verfaſſer (255), „war geſtört“; die Spirale war zwar nicht 
ganz abgeriſſen; aber ſie hatte ihre Elaſtizität merklich eingebüßt; wie zog 
der große Meiſter ſeine Uhr wieder auf; wie wollte er wenigſtens alles 
tun, um, was andere verdorben, nach Möglichkeit zu heilen? 


Wie der göttliche Pädagoge das Volk Iſrael!) durch die immer 
inhaltreicheren Moralgeſetze (269), durch die Kultushandlungen (283), nament⸗ 
lich die Opfer (293—309), durch die Anleitungen zum Gebet (292), durch 
die Weisſagungen, die eine außerordentliche Sündentilgung (311), eine 
dauernde Gemeinſchaft mit Gott, endliche Auferweckung (312) in frohe Aus⸗ 
ſicht ſtellten, — liebevoll geführt hat, das iſt in den zwölf letzten Kapiteln 
ſehr eingehend dargelegt. — 

Wer an der Hand des von Herrn von Harnack begründeten Berliner 
theologiſchen Literaturblattes oder des Hinneberg'ſchen die moderne außer⸗ 
kirchliche altteſtamentliche Literatur verfolgt hat, wird verſtehen, daß konſer⸗ 
vative Exegeten von einer ſchweren Krankheit reden. Dieſe Krankheit wo⸗ 


möglich zu heilen, die unheilvolle Entwickelung in poſitivere Bahnen zurück⸗ 


zulenken, bemüht ſich Herr Konſiſtorialrat Profeſſor König in löblichſter Weiſe. 
Profeſſor J. Hänel in Greifswalde hat auch jüngſt noch im eben zitierten 
theologiſchen Literaturblatt, 1921, Sp. 70, beklagt, daß es an einer (wohl 
konſervativeren) ſyſtematiſchen Darſtellung der Faktoren und Ideen fehle, 
welche in der vorgeſchichtlichen Heilsgeſchichte ſich lebendig erwieſen haben. 
Nun, dieſe Lücke füllt Königs Theologie des Alten Teſtamentes aus! Sie 
ſei noch einmal den verehrlichen Leſern unſerer Zeitſchrift zum liebevollen 
Studium angelegentlich empfohlen! 


1) In einer „Theologie des Alten Teſtamentes“ kann man nicht er⸗ 
warten, daß die Heilswege genauer beſchrieben werden, auf welchen Gott die 
heidniſche Welt geführt bat. König hat aber den ſchönen Vergleich von 
Iſrael als Seminarium, Muſterſchule, für die anderen Völker, den er in ſeiner 
Schrift: „Delitzſchs Große Täuſchung kritiſch beleuchtet“, S. 48, 68 (j. unſere 
Abhandlung P. bonus, XXXIII. 265) angedeutet hat, in unſerm Buche, S. 263 ff., 
noch beſſer ausgeführt. 
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Die Pfalmen-Überfchrift sig ch ce. 
| Bon Seminarökonom B. Hennen, Trier. 


Die verſchiedenartigſten Ueberſetzungen der 55mal im Pſalter vor⸗ 
kommenden Ueberſchrift dn beweiſen, wie ſchwer der Ausdruck wieder— 
zugeben, oder wie unklar ſeine Bedeutung im Laufe der Zeit geworden iſt. 
Offenbar müßten wir am eheſten der Septuaginta als der nächſtſtehenden, 
ſich ſtets gleichbleibenden Ueberſetzung sis rd réeos den rechten Sinn ent⸗ 
nehmen können. Letzteres überſetzt die Itala mit „in finem“. Mit dieſer 
Wiedergabe läßt ſich kaum ein befriedigender Gedanke verbinden. Die 
lateiniſche Ueberſetzung hat die griechiſche unverſtändlich gemacht, indem ſie 
dasſelbe zu beſagen ſcheint. Dies iſt jedoch nicht der Fall. 

Unter den vielen Bedeutungen, in denen sos ſtehen kann, hat der 
Ueberſetzer es gefaßt als Bezeichnung für: Gruppe, Abteilung, für ein in 
ſich abgeſchloſſenes kleines Ganze mit beſonderer Bildung und Obliegenheit, 
für eine kleine ſelbſtändige Einheit, ſo zur Benennung eines Geſchwaders 
von Reitern oder Schiffen, einer Kriegerſchar mit beſtimmter Größe, der: 
ſelben Waffengattung und Ausbildung. Da es ſich nun hier um die Ueber⸗ 
ſchrift eines Liedes handelt, ſo wird der Vergleich der einzelnen Ueber— 
ſchriften unter einander in ihrer verſchiedenen Zuſammenſetzung keinen 
Zweifel laſſen, daß hier unter dieſer „geübten Einheit“ nur der Sänger: 
chor zu verſtehen iſt; die Gruppe der Spieler kommt nicht in Frage. Wir 
müſſen alſo überſetzen „vom Chor“. Die betreffenden Lieder waren vom 
Thor vorzutragen entweder ganz ohne Volksbeteiligung oder durch Reſponſion 
eines oder einzelner Verſe ſeitens der Volksmenge, während andere Pſalmen 
vielleicht von Einzelſängern oder von der Geſamtheit geſungen oder einfach 
rezitiert zu werden pflegten. 

Nach der Ueberſetzung eic rd ſetzt ſich zuſammen aus 
dem Präfix, dem Artikel und dem Subſtantivum; letzteres iſt abgeleitet von 
dem Verbum Nx, welches vorkommt in der Bedeutung von: glänzen, aus 
der Menge herausgehoben ſein, auserleſen ſein, einen vorzüglicheren Rang 
einnehmen, die führende Rolle ſpielen, an erſter Stelle ſein, die Aufſicht 
führen, leiten. Das Subſtantivum ng bedeutet: Vorzüglichkeit, Ueber⸗ 
legenheit (Sieg), Gediegenheit (Ruhm), Gründlichkeit, Gänzlichkeit, Beſtän⸗ 


digkeit, Dauer. Die hier in Frage ſtehende Form rng kann als Part. 


Pi. gelten oder aber als Weiterbildung des Subſtantivums gefaßt werden. 
Der als Part. Pi. punktierte Plural kommt öfters vor und bedeutet: Auf⸗ 
ſeher, Leiter, Vorſteher. Dagegen iſt die Singularform außer in den 
Pſalm⸗Ueberſchriften nur in Hab. 3, 19, hier aber in derſelben Wertigkeit, 
überliefert. Da nun das Partizipium in feiner Bedeutung durch das Ver⸗ 
bum und erſt recht durch das Vorkommen des Plurals feſtſteht, die Septua- 
ginta aber einen andern, ſowohl dem Verbum wie auch dem Subſtantivum 
722 verwandten Kollektivbegriff überſetzt, dürften wir es hier mit einer 
Weiterbildung des Subſtantivums zu tum haben eher als mit der Partizi⸗ 
palform. In dieſer Beleuchtung wird der Ausdruck verſtändlich und ſinn⸗ 
voll und beſagt in beiden Fällen dasſelbe, nämlich „vom Chor“. 


Pastor bonus 1921/1922. 26 
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370 Zur Wiſſenſchaft des Judentums. 


Zur Wilfenſchaft des Judentums. 


Von Redakteur Felix J. Langer, Berlin. 

„Des Judentums“ iſt objektiver Genitiv. — Der bekannte Berliner 
evangeliſche Altteſtamentler und langjähriger Leiter des Institutum Judaicum 
an der Berliner Univerſität, Geh. Konſiſtorialrat D. Dr. J. L Strack, hat 
ſeine Einleitung in Talmud und Midras, die ſeit Jahren vollkommen ver— 
griffen war, vollſtändig neu bearbeitet und 1921 (bei C. H. Beck in München) 
in 5. Auflage herausgegeben. Mit größter Sorgſamkeit und Genauigkeit, 
die wir von Strack gewohnt ſind, gibt er Aufſchluß über Entſtehung, Umfang 
und Inhalt des babyloniſchen und des paläſtinenſiſchen Talmud. Für das 
Verſtändnis des religiöſen Judentums, des eigentlichen Juden, iſt das Werk 
ein ſehr ſchätzenswertes, bisher nicht übertroffenes Hilfsmittel. Wir ſollten 
nicht vergeſſen, daß wir als Chriſten eine hohe Miſſion für das Judentum 
haben. Die Juden waren das auserwählte Volk, deſſen Auserwählung ſein 
Ende fand, als der von ihnen mit Sehnſucht erwartete Meſſias kam und das 
Volk in ſeiner Geſamtheit ihn nicht erkannte. Doch iſt Iſraels Heilshoffnung 
nicht ganz geſchwunden. Die Kirche Jeſu Chriſti iſt berufen, auch den Juden 
das meſſianiſche Heil zu künden und zu vermitteln. Dazu gehört Verſtändnis 
des Judentums und ſeines religiöſen Denkens. Stracks fleißiges und zuver— 
läſſiges Werk hilft uns dabei. Kap. X bietet Material zur Charakteriſtik des 
Talmuds. Wenn dieſer Wiſſenſchaftler die Schriften der Eiſenmenger, 
Rohling, Juſtus ablehnt, ſo iſt das gewichtig genug.“) 

Für die große Zahl derer, die aus Mangel an Zeit oder Sptachkenntnis 
oder wegen Fehlen eines Eremplares den Talmud nicht im Urtext) leſen 
können, kommt die mit Erläuterungen verſehene überſetzung Schlögls 
„Der babyloniſche Talmud“ (Burgverlag, Wien 1921), deren erſte Lieferung 
bisher erſchienen iſt, geradezu recht. Man mag an Schlögls Werk vielleicht 
ausſetzen, daß der Verfaſſer den Talmud nicht nach Blatt und Seite in 
üblicher Form zitiert und daß er den Text ſelbſtändig in Abſchnitte zerlegt 
— daran haben wir uns bei Sch. in ſeiner überſetzung des Alten und Neuen 
Teſtamentes ja ſchon gewöhnen müſſen —, doch tut das der Brauchbarkeit 
des Werkes keinen Abbruch. Schlögl will allen, die es wünſchen, die Ge— 
legenheit geben, ohne beſondere Fachkenntniſſe ihrerſeits den Inhalt des Tal: 
mud kennen zu lernen. Daß durch ſeine Art der Abſchnittseinteilung und 
durch manche überſetzungsnuancen ein ſubjektiver Moment in die Arbeit 
hineinkommt, iſt zweifellos. Eine überſetzung iſt immer zugleich eine Inter— 
pretation. Die ſubjektive Färbung muß eben jeder mit in den Kauf nehmen, 
der ſich aus irgend einem Grunde nicht mit dem Urtext beſchäftigen kann 
oder will. Schlögls Hauptabſicht geht m. E. weniger auf rein Wiſſenſchaft⸗ 
liches als vielmehr auf möglichſt weite Verbreitung des Talmud in gemein— 
verſtändlicher Form. Die Urtextausgabe des babyloniſchen Talmud nach der 
einzigen vollſtändigen Handſchrift durch Strack (Leiden 1912), die dieſer mit 


finanzieller Unterſtützung zahlreicher Juden unternahm, und die vorliegende 


Arbeit Schlögls zeigen genugſam, daß die Behauptung, die Juden ſtrebten 
nach möglichſter Geheimhaltung des Talmuds, nichts weiter als eine Legende 
iſt. übrigens hat Strack ſchon ſeit langer Zeit einzelne Talmudtraktate im 
Urtext mit überſetzung und Erläuterungen bei Hinrichs (Leipzig) und in 
Lietzmanns „Kleinen Texten“ herausgegeben. : 


) Um fo bedauerlicher erſcheint es, daß die Bonifatius-Druckerei in 
Paderborn neuerdings mit dem lügenhaften und dem den konfeſſionellen 
Frieden ſtörenden „Judenſpiegel“ des Dr. Juſtus wieder auf den Plan tritt 
mit der Erwähnung des verſtorbenen Prof. Ecker als Kronzeugen. Des⸗ 
gleichen mit Eckers „Gutachten“ (vergl. Strack „Jüdiſche Geheimgeſetze?“ 
Abſchnitt III). Leider nach Eckers Tod, ſodaß er gegen den Mißbrauch 
ſeines Namens nicht proteſtieren kann. | 

2) Strack gab 1912 den babyloniſchen Talmud in Phototypie heraus. 
Vergleiche weiter unten im Text. 
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Aus Proteſtantismus und katholiſcher Kirche. 371 


Aus Protestantismus und katholischer Rirche. 
| Erinnerungen und Bekenntnisse. 
Von Arnold Nettelbeck, Pfarrer a. D., Cob lenz⸗Pfaffendorf. 
(vergl. P. b. Novemberheft S. 54 ff.) 
Auch bezüglich der proteſtantiſchen Abendmahlsübung 


macht ſich jetzt 1916) eine beachtenswerte Strömung zur katholiſchen Kirche 
hin geltend, wie es ja ſchon jahrzehntelang im engliſchen Proteſtantismus 
zu beobachten iſt. Schon viele Hunderte, wohl weit über tauſend engliſche 
proteſtantiſche Geiſtliche find dadurch zur katholiſchen Mutterkirche zurüd- 
geführt und Hunderttauſende von Laien aus allen Ständen. 


Folgende Ausführungen des proteſtantiſchen Pfarrers Broniſch und 
anderer proteſtantiſchen Geiſtlichen !) zeugen von ſichtlichem Verſtändnis für 
die hl. Meſſe, die ja der Mittelpunkt der katholiſchen Anbetung iſt. Broniſch 
erklärt: „Vor allem iſt eine endliche Reform unſerer Sakramentsfeier nötig 
im Sinne der euchariſtiſchen Anbetung Gottes und im Sinne perſönlicher 
Selbſtprüfung.“ Ein Laie ſtimmt ihm zu, bewundert den Mut dieſes pro⸗ 
teſtantiſchen Pfarrers und ſpricht den Wunſch aus, die Abendmahlsfeier 
wieder in den ſonntäglichen Gottesdienſt als ſein Mittelſtück aufzunehmen, 
als wirkliche Gemeindefeier, bei dem die einen „geiſtig kommunizieren“, die 
anderen wirklich zum Tiſch des Herrn gehen. Er bezeichnet die evangeliſche 
Liturgie als einen Torſo, dem man das Herzſtück ausgeriſſen hat — eine 
verſtümmelte Meſſe.?) Die Männer dieſer Richtung ſehen in der katho⸗ 
liſchen hl. Meſſe eine vollkommenere Andachtsform. Das ift ein Vorzug der⸗ 
ſelben, „daß darin jeder Zeit und Muße findet, was ſein Herz beſchwert, 
vor Gott zu tragen und ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen, ſich ſelbſt zu be- 
ſchauen und über ſich nachzudenken.“ Sie bewundern das ehrwürdige Alter 
der hl. Meſſe und beneiden den Eindruck, den ſie auf empfängliche Gemüter 
ausübe zur Weckung religiöſer Stimmung. „Die katholiſche Kirche hat in 
ihren liturgiſchen Formen ein großes Maß pſychologiſch⸗pädagogiſches Ge⸗ 
ſchick verarbeitet.“ ?) 

„Das dramatiſch⸗myſtiſche Geſchehen der hl. Meſſe“, ſagt ein anderer 
proteſtantiſcher Geiſtlicher“), das in feiner Geſamtbeeudtung dem Katholiken 
durchaus verſtändlich iſt (dem eifrigen, ſetze ich hinzu, auch im Einzelnen), 
nimmt den Einzelnen und ſeine Andacht mit auf ſeinen Schwingen und 
trägt ihn empor; es iſt wie ein Strom, von dem der Einzelne ſich tragen 
läßt. Daß er's bewußt tue, dafür ſorgen die deutſchen Gebete, mit denen 
der Einzelne die Meſſe ſtill betend begleitet“, und, füge ich hinzu, auch die 
inneren Betrachtungen, die die geförderten Chriſten im Anſchluß an den 
Gang der hl. Meſſe üben. 

Voll Eifer und Liebe tritt Pfarrer Alexander Löwentraut auch für die 
innere Wahrheit des katholiſchen Meßopfers ein. In ſeiner ſchon öfter er⸗ 
wähnten Unionsſchrift heißt es: „Alle Umſtände reiflichſt erwogen und ge⸗ 


1) Ev. Kirchenblatt für Schleſien, 1915, Nr. 44. 
2) a. a. O. 1916, Nr. 17. 
3) a. a. O. 1916, Nr. 30. 
4) Ebenda 1915, Nr. 46. 
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prüft, ſcheint die katholiſche Lehre von dem Sakrament des Altars die um⸗ 
faſſende, die vollkommene zu ſein. Leib und Blut Jeſu Chriſti ſind ſowohl 
Gegenſtände eines Opfers als auch eines Opfermahles. Wir Evangeliſchen 
nehmen nur das Sakrament als Opfermahl an, nicht aber auch als Opfer⸗ 
gabe. Wo aber ein Opfermahl ſein ſoll, da muß auch ein Opfer vorhanden 
und vorausgegangen ſein.“ „Das Sakrament des Altars iſt die Einſetzung 
des Opferleibes und Opferblutes Jeſu Chriſti zu einem vollkommenen Sühn⸗ 
und Selbſtopfer in der gegenwärtigen Gemeinde. Die katholiſche Kirche 
bezeichnet daher das Sakrament nicht mit Unrecht als die unblutige Wieder⸗ 
holung oder Vergegenwärtigung des ehemals blutigen Opfers Jeſu 
Chriſti auf dem Altar des Kreuzes auf Golgatha.“ 

Wie ſehr die innerlich gerichteten, gläubigen Kreiſe im Proteſtantismus 
ſich nach der alten, katholiſchen Sakramentswahrheit ſehnen, beweiſt das 
Beſtehen der proteſtantiſchen Sekte der Irvingianer, die auch viele 
Gebildete zu ihren Anhängern zählt, und der auch der frühere Profeſſor 
der proteſtantiſchen Theologie Heinrich Thierſch angehörte. „Mit Recht“, 
ſagt Pfarrer Löwentraut, „wird dort das hl. Abendmahl als Gedächtnis⸗ 
opfer gefeiert. Nach ihr werden Brot und Wein in Leib und Blut Chriſti 
verwandelt.“ 

Was mir als katholiſierend vorgeworfen wurde, davon rühmt Löwen⸗ 
traut: „In der Tat und Wahrheit ſind wir mit der katholiſchen Kirche 
über Jeſus Chriſtus als das Opferlamm auf dem Altar einig, denn auch 
wir Evangeliſchen ſingen oder beten nach der Einſetzung des heiligen Abend⸗ 
mahles knieend das Lamm Gottes auf dem Altar an: 

„Chriſte, du Lamm Gottes, 
Der du trägſt die Sünde der Welt, 
Erbarme dich unſer!“ 

Freilich einer wichtigen Einſchränkung bedarf doch dieſes Zitat. Der 
große Unterſchied iſt, daß in der katholiſchen Kirche das Opferlamm auf 
dem Altar wirklich, wahrhaft und weſentlich zugegen iſt, während im Pro⸗ 
teſtantismus die Anbetung des Lammes nur Schein ſein kann, wenn man 
ſie nicht etwa auf die im Himmel bezieht, da in der evangeliſchen Kirche 
die volle Gegenwart Chriſti im allerheiligſten Altarsſakrament weder geglaubt 
wird, noch wegen des Mangels geweihter Prieſter überhaupt möglich iſt. 

Man kann ſich freuen über dieſes neueſte proteſtantiſche Beſtreben, 
auch bezüglich der Sakramentsfeier ſich wieder der katholiſchen Kirche zu 
nähern. Selbſt für die Aufhebung der Kelchſpendung iſt ſeit einigen 
Jahren eine kleine Bewegung im Gange, obwohl die Kommunion unter 
beiderlei Geſtalt proteſtantiſcherſeits als ein beſonderes Zeichen reiner Lehre 
geprieſen wird. Dieſe Bewegung würde größer ſein, wenn unter den Pro⸗ 
teſtanten überhaupt mehr Verlangen nach ihrem Abendmahle vorhanden 
wäre. Mit der Spendung unter einer Geſtalt werde ſich, ſagt man, auch 
die Zahl der Abendmahlsgäſte wieder mehren. Der Reiche, der Vornehme, 
der Gebildete könne doch nicht mit jedem armen, einfachen Mann aus dem 
Volke aus demſelben Kelch trinken. Welch unchriſtliche Liebloſigkeit! Andere 
empfehlen den Paſtoren, aus hygieniſchen Gründen bei der Spendung den 
Kelch ſtets zu drehen und abzuwiſchen. Wie peinlich für die Genießenden! 
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Wieder andere haben an dem Kelch eine unangenehme Maſchinerie an⸗ 
bringen laſſen. Man erlaſſe mir, die dem Heiligen wenig entſprechende 
Einrichtung zu beſchreiben und die undelikaten Gründe dafür anzuführen. 
Aus ſolchen Gründen hat die hl. Kirche nicht die Laien gebeten, auf den 
Kelch zu verzichten und die Spendung unter einer Geſtalt kraft ihrer apo⸗ 
ſtoliſchen Macht ſchließlich zum Geſetz erhoben. Sie hatte edlere Beweg— 
gründe dafür. 

Ach, was habe ich oft für Nöte ausgeſtanden am Altar, wenn bei 
noch ſo großer Vorſicht die heiligen Tropfen vielen vom Bart an den 
Kleidern herabliefen und auf den Fußboden fielen oder noch am Altar in 
das Schweißtuch gewiſcht wurden. Um ſolche Entweihung und Verunehrung 
des heiligen Leibes und Blutes zu verhindern, vor allem deshalb hat die 
hl. Kirche in ſorgſamer Muttertreue die Spendung auf die heilige Hoſtie 
beſchränkt. Und als Stellvertreterin Chriſti hatte fie unter anderen Ber- 
hältniſſen aus ſolchen Zweckmäßigkeitsgründen das Recht dazu. Aber auch 
aus dogmatiſchen Gründen durfte ſie es tun. Denn katholiſche, bibliſche 
Lehre iſt es, daß Chriſtus in jeder der beiden Geſtalten voll und ganz 
gegenwärtig iſt nach Gottheit und Menſchheit, nach Leib und Seele, nach 
Fleiſch und Blut. Er iſt ganz unter der Geſtalt des Brotes, Er iſt ganz 
unter der Geſtalt des Weines. Wer Ihn unter der Geſtalt des Brotes em: 
pfängt, empfängt auch ſein heiligſtes Blut; und wer Ihn unter der Geſtalt 
des Weines empfängt, empfängt auch ſeinen heiligſten Leib. Darum iſt es 
auch für die Gnadenwirkung einerlei, ob jemand Ihn unter beiden oder 
nur unter einer Geſtalt empfängt. 

Es macht einen traurigen Eindruck, wenn die Proteſtanten ſich phari⸗ 


ſäiſch in die Bruſt werfen und der katholiſchen Kirche aus dieſer veränderten 


äußeren Uebung ein ſündhaftes Abweichen von Jeſu Einſetzung vorwerfen, 


als verſtümmele ſie durch Nichtausteilen des Kelches das Sakrament. Irr⸗ 


lehre und Verſündigung iſt es vielmehr, wenn der Proteſtantismus großen⸗ 
teils das Sakrament nicht bloß verſtümmelt, ſondern ſeinem eigentlichen 
und wahrſten Weſen nach vollſtändig aufgegeben hat. Er bietet ſeinen An⸗ 
hängern nur Brot und Wein, denn er hat keine geweihten Prieſter, ja, er 
will ihnen auch nichts anderes bieten als ein Erinnerungs- und Gedächtnis⸗ 
mahl — wie arm, wie leer! — während der katholiſche Chriſt nach treu 
bibliſcher Lehre im allerheiligſten Altarsſakrament wirklich und wahrhaft 
und weſentlich ſeinen Heiland und Gott empfängt zur Speiſe und Sättigung 
ſeiner Seele. 

Keineswegs ſoll, wie den armen Proteſtanten auch vorgeredet wird, 
und was beſonders auf die Gebildeten Eindruck machen ſoll, die Spendung 
unter einer Geſtalt der Erhöhung des Prieſterſtandes dienen. Denn bei 
dem hl. Meßopfer werden beide Geſtalten nur deshalb gebraucht, um durch 
dieſe getrennte Darſtellung des Leibes und Blutes an die Trennung von 
Leib und Blut beim Tode des Heilandes zu erinnern und ſo aus der 
Meſſe nach der Anordnung Chriſti eine Gedächtnisfeier des Opfertodes 
auf Golgatha zu machen. 

Auch die Bewegung für Offenhaltung der Kirchen zur ſtillen Ein⸗ 
kehr im Gebet, für die Verſchönerung der Kirchen und des Gottes⸗ 
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hauſes ſind Beweiſe für das Sehnen nach Heimkehr, und daß man unrecht 
getan, die katholiſche Kirche zu verlaſſen. 

Ein Löhe und viele andere ſehnten ſich nach dem ſchönen, uralten 
Pſalmengeſang, wie ihn die katholiſche Kirche in ihrer gewohnten 
Treue noch heute übt. „Die lutheriſche Kirche hat einſeitig das Kirchen⸗ 
lied gebraucht und ausgebildet. Allein das kann doch nicht ſo bleiben. 
Die von Gott ſelbſt der Kirche gegebenen Geſänge müßten einmal wieder 
an die ihnen gebührende Stelle treten und dem Gebrauch des Hymnus und 
der Ode Maß und Grenze ſetzen. Wie die Kirche von Ur an bis herein 
in das erſte Jahrhundert nach der Reformation den Pſalmengeſang übte, 
ſo müſſen auch wir bald wieder pſallieren und Davids Pſalmen ertönen 
laſſen.“ 

Proteſtantiſche Paſtoren und Profeſſoren der Theologie bis hin zu dem 
früheren Summus episcopus der Preußiſchen Landeskirche, dem König 
Wilhelm II. von Preußen, beſuchen immer wieder Benediktinerabteien, um 
aus deren ſchönen Gottesdienſten zur Hebung der eigenen alte, reife Früchte 
zu pflücken. 

Noch kürzlich (1921) feierte ein Kölner Pfarrer tagelang das ganze 
feierliche Chorgebet in einem Benediktinerorden mit. Die Komplet hat es 
ihm beſonders angetan; ſie will er in ſeiner Gemeinde einführen. Das 
Volk wird dann wieder ſtaunen, welch herrliche Früchte doch auf dem Boden 
der evangeliſchen Kirche wachſen. Wüßte es die wahre Herkunft dieſer 
neuen gottesdienſtlichen Feier, ſo müßte es ſich wieder der katholiſchen Kirche 
zuwenden, der man ſie, wie ſo manch andere in der traurigen Kirchen⸗ 
ſpaltung veruntreuten Güter, wieder heimlich zum Schmuck für den eigenen 
verödeten Gottesdienſt entlehnt hat. 

Wie der Kalvinismus längſt wieder Glocken und Orgel aus ihrer 
häretiſchen Verbannung zurückgerufen hat und das Innere ſeiner Kirchen 
wieder mit freundlichem Schmuck verſieht — gemalte Fenſter und Statuen 
ihrer „Reformatoren“ ſind bei den früheren dogmatiſchen Bilderſtürmern 
nichts Vereinzeltes mehr, — ſo fängt man auch dort ſogar an, liturgiſcher 
Gottesdienſte, die man lange als papiſtiſches Zeremonienweſen verſpottet 
hat, fi zu freuen, wofür man den Stoff alten katholiſchen Schätzen ent⸗ 
lehnt. Selbſt in dem ſtreng kalviniſtiſchen Holland ſucht man ſo die Gläu⸗ 
bigen wieder in die kahlen und kalten Kirchen zu locken.?) 

Die in Rotterdam erſcheinende N. R. Ct. klagt freilich bitter darüber, 
ebenſo wie über eine andere Forderung, die Einführung von Mönchsorden 
in die proteſtantiſche Kirche: „Dies alles iſt ganz merkwürdig als Zeichen 
der Zeit; aber proteſtantiſch ſcheint es nicht mehr zu ſein. Was würden 
unſere kalviniſchen Väter mit ihrem göttlichen Beruf wohl dazu ſagen?“ 

Hierzu bemerkt die Amſterdamer Tijd mit Recht: „Was ſollen die 
Väter dazu ſagen? Wohl, wenn ſie die traurige Verfaſſung des modernen 
Proteſtantismus anſchauen würden und ſich aus Erfahrung Rechenſchaft 
geben wollten von den Urſachen, wodurch es ſo weit kommen konnte, dann 
würden ſie ſagen: Recht haben die Nachkommen, wenn ſie zurückkehren wollen 


1 1 Haus⸗, Schul⸗ und Kirchenbuch, Gütersloh. 
2) z. B. Paſtor Luloffs im Haag. 
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von den Fehlern, die wir begangen haben und von den Irrwegen, auf 
die wir ſie geführt haben.“ 


Welch ein Sehnen nach einer anderen uralten katholiſchen Einrichtung 
ſpricht aus folgendem, neueſtem Klageruf des „Reichsboten“, des ſogen. 
Paſtorenblattes, mit der Ueberſchrift „Stille Feierſtunden in der Kloſter⸗ 
kirche“: „Es iſt nur allzu wahr, daß unſere Gottesdienſte den Menſchen 
unſerer Tage nicht das zu geben ſcheinen, was notwendig iſt. Man hat 
auf verſchiedene Weiſe verſucht, dieſes Intereſſe neu zu entfachen: durch 
gute Chöre und die reichen Schätze deutſch⸗evangeliſcher Kirchenmuſik, über⸗ 
haupt recht reiche liturgiſche Ausſtattung der Gottesdienſte. Aber dieſe 
Vorſchläge bleiben Aeußerlichkeiten, ſie verkennen das eigentliche Sehnen 
und Verlangen unſerer modernen Menſchen. Ganz allgemein exiſtiert heute 
wieder ein Hunger und Durſten, das ſich mit reinen oder verwäſſerten 
Intellektualismus nicht abſpeiſen läßt. Jene Sehnſucht treibt die Beſten 
unter uns, im Irrationalen die eine Quelle zu ſuchen, aus der alle Lebens— 
ſtröme fließen ... Was verſtehen wir nun unter chriſtlicher Myſtik? Die 
von einzelnen Menſchen erlebte Vereinigung mit Gott in einem Seelen— 
zuſtand ganz beſonderer Art! Wer unter uns voll Sehnſucht nach Fülle 
des Lebens und Seelenreichtum und Tiefe iſt, will nicht bloß immer 
„glauben“ an Gott, ſondern Gott ſelbſt unmittelbar greifen, erfaſſen, — 
erleben, paſſiviſch ausgedrückt: er will von Gott „ergriffen“ werden, will 


wahrhafte Lebensgemeinſchaft mit Gott, reale Gottesgemeinſchaft. Leider 


hat der Proteſtantismus dieſes Element der Religioſität, das myſtiſche Er— 
leben: das wenigſtens für einige Minuten gefühlte Verſunkenſein in Gott, 
ſo ziemlich aufgegeben. Das religiöſe Leben im Proteſtantismus iſt ſehr 
dürr und arm geworden. Gefühle wie die des Ueberwältigenden, des 
Hingeriſſenſeins, des Selbſtvergeſſenſeins werden weithin als „katholiſch“ 
gering geachtet. 


Die unmittelbarſte Form der Gemeinſchaft mit Gott iſt das perſönliche 
ſtille Gebet. Im Grunde ſind alle Worte nur Hemmniſſe. Ein wirklich 
intenſives Gebet, das ſchweigend gebetet wird, in innerer Sammlung, wird 
zu einem lebendigen Ergreifen Gottes. So iſt die praktiſche Hauptfrage, vor 
der wir ſtehen: wie ſchaffen wir unſeren durch das troſtloſe Gewühl und 
Gewoge des Kampfes ums Daſein körperlich und ſeeliſch abgehetzten und 
zerrütteten Großſtädtern die Gelegenheit und die Vorbedingungen dieſes 
eigenartigen ſeeliſchen Zuſtandes der Vertiefung, wo Gott in durchaus per- 
ſönlicher Realität zu der Seele in Beziehung tritt? 


Dieſe Gedanken haben den „Zentral-Ausſchuß für die Innere Miſſion 
der deutſchen evangeliſchen Kirche“ bewogen, in Berlin die alte ſtimmungs⸗ 
volle Kloſterkirche, ein Bauwerk aus dem 13. Jahrhundert, mit prächtigem, 
reich gegliederten Chor, zunächſt für ein Jahr zu pachten. Günſtig im 
Mittelpunkt des Großgeſchäftslebens unſerer Rieſenſtadt gelegen, wird die 
Kloſterkirche fortan an jedem Mittwoch und Samstag abends 6—8 Uhr 
zu innerer Sammlung und ſtiller Andacht, nach dem Gewühl der haſtenden 
Arbeit für den Reſt des Tages eine ſtille Stätte chriſtlich religiöſen Er⸗ 
lebens, geöffnet ſein.“ 
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Wie beſcheiden und arm dieſer ſchon oft geſcheiterte Verſuch! Nein, auch 
in dieſer Beziehung hilft nur ein ganzer Schritt: Zurück zu der alten, 
treuen, heiligen Mutter mit ihrer Frömmigkeit und allen ihren Segnungen 
zur inneren Förderung und Stillung des hungernden Menſchenherzens. 

Eine Reihe von Konſiſtorien empfiehlt tn letzter Zeit (1917) eindringlich, 
„den uralten (alſo katholiſchen) Brauch des Läutens der Betglocke zu 
den Hauptmahlzeiten (!) wieder aufleben zu laſſen, das namentlich auf dem 
Lande (warum nicht auch in der Stadt?) gewiß gerignet ift, manches Menſchen⸗ 
herz zu Dank und Bitte vor ſeinem Gott, zu Fürbitte für die ſernen 
Lieben oder zu ſtiller Einkehr bei ſich ſelbſt anzuregen.“ 

Eine Freude war es mir, auch auf ein Sehnen nach den vier alten 


Bußtagen (Quatemberbußtagen) der hl. Kirche zu ſtoßen. So ſchlecht 


hat der Proteſtantismus mit den Schätzen der alten Kirche gewirtſchaftet, 
daß er ſich ſeit den letzten drei Jahrzehnten nur noch mit einem begnügt. 

Daß das Faſten bei den Proteſtanten wieder allgemein Sitte werden 

könnte, iſt bei der Bequemlichkeit und Freiheit, worauf die getrennte Kirche 
ſich aufgebaut hat, kaum anzunehmen. Und doch werden auch dafür Stimmen 
der Sehnſucht laut. „Finden wir doch das Faſten durch den Vorgang 
Thriſti, ſeiner Apoſtel und anderer Heiligen im Alten und Neuen Teſta⸗ 
mente empfohlen und in der Bergpredigt ſogar durch einen Ausſpruch des 
Herrn Jeſu geregelt (Matth. 6, 16— 18). Man kann nicht leugnen, daß 
es, mit Verſtand angeordnet und gehalten, eine heilſame pädagogiſche Maß⸗ 
regel für den Leib und die Stärkung der Herrſchaft unſrer Seele über den: 
ſelben genannt werden muß. Das Gedächtnis der Leiden Jeſu in der 
Faſtenzeit iſt gewiß mehr wert als alles Faſten, aber die Aufhebung alles 
Faſtens in der Gedächtniszeit der Leiden geht wenigſtens in der Erfahrung 
auf eine unglückliche Weiſe mit dem Leichſinn zuſammen, den man in der 
Betrachtung der Leiden Chriſti jo allgemein beweiſt.“ !) 
Auch der Heiligen verehrend zu gedenken, „ihr Ende anzuſchauen 
und ihrem Glauben nachzufolgen“ (Hebr. 12), mahnt derſelbe treue luthe— 
riſche Paſtor ſo ſehr, daß er ſogar ſelbſt ein „Martyrologium“ für jeden 
Tag des Jahres geſchrieben hat und in ſeinem „Roſenmonate heiliger 
Frauen“ die heiligen Frauen der katholiſchen Kirche feiert. „Nur die neue 
Zeit hat das Leben der alten Heiligen und Helden Gottes in unſrer Kirche 
ins Dunkel der Vergeſſenheit gehüllt, ſodaß die Kalendernamen ebenſo fremd 
in dieſe herabgekommene proteſtantiſche Kirche hereinſcheinen, wie die alten 
gewaltigen Kirchen, in denen ſich jetzt der vielfach kahle und feierloſe Gottes⸗ 
dienſt kümmerlich und wie ein Fremdling bewegt.“ 

Damit nicht jedes katholiſche Kind auf der Straße die proteſtantiſchen 
Kinder beſchäme, wenn dieſe ſo gar nichts wiſſen von allen Helden und 
Heiligen Gottes, lockt er, nachdem er St. Paulus im Hebräerbrief Kap. 11 
und das Buch Sirach (44 — 51) zu Zeugen angerufen, mit folgenden ſchönen 
Worten zum treuen, täglichen Gedächtnis der Heiligen: „Und wenn auch 
der Sonnenlauf Jeſu durchs Kirchenjahr hin unſer helles Licht und unſer 
Tag iſt, warum ſollte man denn die wunderſchönen Geſtirne des nächtlichen 
Himmels, die doch alle miteinander von Ihm und Seinem Lichte leben und 


1) a. a. O., Löhe 
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zu Ihm führen, überſehen, verachten und vergeſſen, warum ſich ſchämen, 
die Sterne anzuſchauen, die doch Er ſelber zu Seinem Ruhm und Preis 
gemacht hat und ſcheinen läßt? Es iſt eine Erfahrung, die man immer 
und immer wieder macht, daß die Beiſpiele der Heiligen große Liebe zum 
Herrn Jeſu erwecken, und daß die Geſchichte ihres Leidens und Sterbens 
hungrig und durſtig nach Seinem Leiden macht und obendrein mutig, dem 
Lamme nachzufolgen, wohin es vorangegangen iſt.“ 

Klingt es nicht wieder ganz katholiſch, wenn ein proteſtantiſcher Geiſt⸗ 
licher drei Marientage als Feiertage für die lutheriſche Kirche preiſt: 
Das Feſt der Verkündigung Marien, der Heimſuchung und der Darſtellung 
Jeſu im Tempel, Mariä Lichtmeß? „Das wichtigſte von den dreien“, ſagt 
er, „iſt das erſte, ein Gegenpol des Himmelfahrtsfeſtes, mit demſelben von 
gleicher Würde und wert, als Wurzel der Zeiten weit mehr betont zu 
werden als der Tag der Epiphanie, deſſen Geſchichte an Wichtigkeit, Größe 
und Schönheit nicht an die Geſchichte reicht, da Gabriel der Mutter den 
größten und wunderbarſten Beſchluß Gottes verkündete und der Herr ihn 
ſelbſt vollzog.“ 

Ludwig Schöberlein, weiland Profeſſor der Theologie in Göttingen, 
hat in ſeinem „Liturgiſcher Ausbau des Gemeindegottesdienſtes“ (Gotha 1859), 
wofür immer wieder auf alte katholiſche Schätze der heiligen Liturgie zurüd- 
gegriffen wird, wie es auch ganz beſonders der Nürnberger Pfarrer Max Herold 
in feinen liturgiſchen Werken ) tut, zum Schluß noch allerlei kleinere Wünſche 
ausgeſprochen. Der Geiſtliche ſolle, wenn er über die Elemente des heiligen 
Mahles die Worte der Einſetzung ſpricht, durch begleitende Handlung die Ge⸗ 
meinde lebendig ſowohl in den vergangenen Akt der Stiftung als in den gegen- 
wärtigen der Weihe verſetzen, z. B. die Worte des Segens auch mit ſegnender 
Hand über die Elemente begleiten. Viel tiefer präge ſich dadurch die Segens— 
bedeutung des heiligen Mahles dem Sinn und Gemüt der Gemeinde ein. 
Das ſei auch altkirchliche Ordnung. — Beim Segen zum Schluß des Gottes- 
dienſtes wünſcht er die Gemeinde mit dem Kreuz bezeichnet, wovon ſie erſt 
den tiefen Eindruck empfange, daß ſie geſegnet heimgehe. Ebenſo würde 
dieſes Zeichen bei dem Worte „der Friede des Herrn ſei mit euch“ ſeine 
bekräftigende Bedeutung haben. 

Welch ein Sehnen nach der ſonſt ſo verpönten katholiſchen Symbolik, 
nach dem verläſterten Zeremoniendienſt! Ich freilich wurde wegen all dieſer 
ſchönen Uebungen von einigen Störenfrieden des Katholiſierens beſchuldigt. 

Voll Trauer entbehrt Schöberlein das Knieen des Geiſtlichen beim 
Gebet, das leider auch bei der Gemeinde als eine früher übliche Aeußerung 
der Demütigung vor Gott im Gottesdienſte faſt überall gänzlich abgekommen 
ſei. „In manchen Gegenden ſteht die Gemeinde nicht einmal mehr auf 
zum Gebet, ſondern pflegt während des Gottesdienſtes mit Ausnahme der 
bibliſchen Lektionen und des Segens zu ſitzen.“ Wenn dies alles wieder 
etwas beſſer geworden iſt, ſo iſt es durch die ſtille Rückkehr zu den heiligen 
Ordnungen der treuen katholiſchen Kirche geſchehen. 


) Vgl beſonders feine liturgiſche Zeitſchrift „Siona“, Gütersloh. Dieſe 
iſt voll von Ueberſetzungen und Umarbeitungen aus dem Römiſchen Miſſale, 
Rituale und Brevier. 
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Sogar die Bekreuzung möchte dieſer proteſtantiſche Profeſſor von 
der Gemeinde als ſymboliſchen Akt wieder aufgenommen haben, da für dieſelbe 
außer der tiefen Bedeutſamkeit dieſes Symbols auch der geſchichtliche 
Brauch ſo entſchieden ſpreche, dieſe Sitte ſchon ſeit den älteſten chriſtlichen 
Zeiten beſtehe. — Wenn Löhe in feiner Gemeinde auch wieder das Kru— 
zifix an öffentlichen Punkten aufgerichtet hat, ſo trieb ihn dazu die Sehn⸗ 
ſucht, ebenſo wie die treue katholiſche Kirche, offen vor aller Welt den Ge⸗ 
kreuzigten zu bekennen und dadurch, wie ſie, manchem Sünder das „Rette 
deine Seele!“ ins Herz zu prägen. 

Wie oft ſind auf proteſtantiſchen Kanzeln, in Verſammlungen und Zeit⸗ 
ſchriften die katholiſchen Exerzitien verſpottet, als „Jeſuiterei“ ver⸗ 
ſchrieen und verdächtigt! Aber wer das Menſchenherz kennt, der weiß, daß 
inmitten aller Veräußerlichung der modernen Kultur eine Hinwendung zu 
Gott, eine Verſenkung in die ewigen Wahrheiten gebieteriſches Verlangen 
des Herzens iſt. In dieſer Erkenntnis verſucht man im Proteſtantismus 
jetzt wieder in matter, weltdurchſetzter Nachahmung der katholiſchen Exer⸗ 
zitien Anleihen bei der heiligen Kirche zu machen. Man höre, vergleiche 
und freue ſich gegenüber der proteſtantiſchen Verflachung auf katholiſcher 
Seite ſeines alten, tiefen, ſicheren Beſitzes. 

„Eine ſtille Woche der Verſenkung für Pfarrer und »Laien« auf der 
Elgersburg. Seit wir unſere religiös kulturelle Gemeinſchaftsſtätte, unſer 
»proteſtantiſches Kulturkloſter⸗ auf der Elgersburg eröffneten, kamen immer 
wieder Anfragen und Bitten um eine »ſtille Woche«. Der Unterzeichnete 
ladet nun dazu ein. Wir wollen es einmal ſo verſuchen: eine Woche für 
die Theologen und eine für die „Laien“. 

„Im Laufe des Sonnabend treffen die Teilnehmer ein. 6.30 Uhr ge⸗ 
meinſames Abendeſſen. Darauf Muſikabend mit religiöſer Dichtung. Sonn⸗ 
tag 9 Uhr Morgenfeier; 11 Uhr Burgführung. Abends Feierſtunde mit 
Mufik, Dichtung und Vorleſung aus Luther. Für die Tage von Montag 
bis Freitag iſt ſtraff geſchloſſenes Gemeinſchaftsleben. 7,30 Uhr kurze Mor⸗ 
genfeier mit Geſang und Vorleſung, 8 Uhr gemeinſames Frühſtück. Bei 
den Mahlzeiten ſoll Schweigen herrſchen. Es wird vorgeleſen: 
Die Theologia Deutſch, Martin Luther, Meiſter Eckehart, Um 9 Uhr iſt 
täglich ein Vortrag, der nicht Problematik, Dogmatik, Theorie uſw., ſondern 
religiös⸗ſchöpferiſche Lebensgeſtaltung betrifft. Es ſchließt ſich keine Aus- 
ſprache an, ſondern der Einzelne iſt angehalten, bis zur 
Mittagszeit für ſich allein in die Stille zu gehen. Es wird 
für den Tag, ein Chriſtuswort zur Verſenkung gegeben. Stube oder Wald 
als Aufenthalt ift freigeſtellt. Mittagsmahlzeit / 1 Uhr ſchweigend, mit 
Vorleſung. Nachmittags Gelegenheit zu gemeinſamem Spaziergang. Kaffee. 
Abendbrot. 8—10 Uhr muſikaliſche Abendfeier mit Dichtung. 

„Es wird mancher den Kopf ſchütteln über dieſe » Abſonderlichkeit« des 
Schweigens und der ganzen »ſtillen Woche. Aber — viele Menſchen 
hungern danach, einmal ſo brüderlich in ſtiller Verſenkung beiſammen zu 
ſein. Emil Engelhardt.“ 

Alſo: genau, was man ſonſt belächelte oder verurteilte, weil es katholiſch 
war; nur viel weltlicher und flacher. ') 


1) Vergl. die beiden nachfolgenden Aufſätze S. 380 u. beſ. S. 384. Die Red. 
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Auf die Sehnſucht ſo mancher Proteſtanten nach dem Beichtſtuhl 
(ſo Löhe), nach der Privatbeichte, komme ich noch an anderen Stellen 
näher zu ſprechen. 

Sogar bezüglich des Mönchtums und Kloſterweſens ſind in neuerer 
Zeit in proteſtantiſchen Kreiſen entgegenkommendere Anſchauungen einge— 
kehrt, auffallenderweiſe durch Harnack und ſeine Schüler. Ich erinnere 
mich, daß auch öfter im Hauſe meines Schwiegervaters in der Unterhaltung 
von Geiſtlichen und Laien ein proteſtantiſches Mönchtum bedauernd und 
ſehnend vermißt wurde. Freilich verlangten dieſe Männer ein „evangeliſches 
Mönchtum“ meiſt aus allerhand Rückſichten und Erwägungen, die mit dem 
Ordensberuf an ſich nichts zu tun haben. Sie ſuchen nämlich dadurch den 
verloren gegangenen Einfluß auf die weiten Volkskreiſe wieder zu gewinnen 
und gleichzeitig einen Ableiter zu ſchaffen für die im Proteſtantismus nach: 
gerade überhandnehmende Sektiererei. Daneben fehlt es dieſen protejtan: 
tiſchen Theologen aber auch nicht an tieferen Einblicken in das Weſen 
und die Bedeutung des Mönchtums. Sie rühmen es z. B. als Pfleg⸗ 
ſtätte der Innerlichkeit und weiſen mit Recht darauf hin, daß faſt alle großen 
Geſtalten des früheſten Chriſtentums aus der Einſamkeit hervorgegangen 
ſind. Selbſt das iſt ihnen nicht verborgen geblieben, daß in erſter Linie 
aus den Klöſtern die Männer kamen, die mit ganzer Hingabe für die Sache 
Chriſti arbeiteten, denn ſie haben längſt das Vorurteil aufgegeben, daß die 
Klöſter Orte des behaglichen Nichtstuns, wenn nicht gar der Schlemmerei 
ſeien. So ſagt z. B. der Harnackſchüler, Paſtor Parpert in ſeinem 1916 
erſchienenen Buche „Evangeliſches Mönchtum“: „Eine Erinnerung an all 
das, was im Mönchtum im Laufe der Jahrhunderte für die Menſchheit ge— 
leiſtet iſt, an alles das, was es an Werken der Liebe ins Leben gerufen 
hat, muß bei uns die Ueberzeugung zurücklaſſen, daß wir es mit einer 
ſozialen Einrichtung r' 880% % zu tun haben.“ | 

In einem Artikel der „Hochkirche“ heißt es: „Wir haben Männer 
notwendig, die frei von allen Pflichten der Familie, nur für ein Ziel leben, 
nämlich das Gottesreich aufzubauen, die mit der Predigt der Tat jetzt vor 
unſere Zeitgenoſſen hintreten gegenüber den Uebeln dieſer Zeit; Enthalt⸗ 
ſamkeit gegenüber der Weltluſt, demütige Unterwerfung gegenüber der zügel— 
loſen Freiheit und freiwillige Armut gegenüber dem Mammonsdienſt 
predigen.“ | 

Von den Proteſtanten ſoll zwar kein Gelübde für Lebenszeit gefordert 
werden, ſondern das Austreten aus dem Orden ſolle möglich gemacht werden. 


Das dreifache Gelübde der Keuſchheit, des Gehorſams und der Armut müßte 


abgelegt werden. Das ſei nicht unproteſtantiſch. Für das Gelübde der 
Armut beruft man ſich auf das Wort Jeſu an den reichen Jüngling, für 
das der Keuſchheit auf das Urteil Jeſu und der Apoſtel. Und wir leſen 
ſelbſt die Bemerkung, daß „das aſzetiſche Leben innerhalb der Gemeinſchaft 
des Ordens das beſte Hilfsmittel zur Bewahrung der Reinheit des Herzens ſei.“ 

Ich ſelbſt habe aus den verſchiedenſten Klöſtern, mochten die Inſaſſen 
ſich nun mehr der Beſchaulichkeit hingeben oder der Seelſorge, der Miſ— 
ſionstätigkeit oder den Uebungen der Barmherzigkeit, auch nur die denkbar 
beſten Eindrücke und Erinnerungen mitgenommen. Möchte der Wunſch ſo 
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mancher deutſcher Proteſtanten nach dem Mönchtum, wie in England, bald 
für das eigene Vaterland zur Wirklichkeit werden und damit wieder ein 
altes proteſtantiſches Vorurteil gegen die katholiſche Kirche ſchwinden in der 
Erkenntnis, welch ein Unrecht man getan, die heilige Mutter mit ihren 
frommen chriſtlichen Einrichtungen zu verlaſſen und mit dem dankbaren 
Vorſatz, wieder ganz heimzukehren zu ihrer Treue! 

All dies vereinzelte oder allgemeinere Sehnen, all dies Einrichten und 
Wiederherſtellen katholiſcher Schätze im Proteſtantismus beweiſt, wie man 
bei den getrennten Brüdern immer mehr inne wird, daß man durch das 
treuloſe oder unbedachte Verlaſſen der hl. Kirche viele ihrer herrlichen 
Güter und Einrichtungen zu ſeinem Schaden verloren hat. Nun irrt man 
umher und ſucht, wie man es wiederbekomme. Aber man bleibt vielfach 
nur beim Aeußeren ſtehen, bei der Form. Man will die verödeten, kalten 
proteſtantiſchen Kirchen mit den ſchönen Federn der katholiſchen Kirche 
ſchmücken und merkt nicht, daß das alles nichts nützt. Das Herübernehmen 
einzelner ſchöner, katholiſcher gottesdienſtlicher Formen ohne Leben, das 
Nachahmen des vielberedeten, aber im ſtillen ſehr beneideten „glänzenden 
Pompes“, der herrlichen Architektur der Kirchen, die das Herz mit ſich hinauf⸗ 
zieht zum Himmel, der ernſten, ergreifenden Kirchenmuſik — das alles, 
tut's noch nicht. Alles das läßt ſich ja „machen“. Das könnten die Pro: 
teſtanten mit ihrem Geld gleichfalls herſtellen, und ſie tun es ja auch 
vielfach in Nachahmung der katholiſchen Kirche oder in ſtiller, heimlicher 
Rückkehr zu ihr. Man denke nur an die großen Kirchenbauten der letzten 
Zeit, an den auf Staatskoſten erbauten Millionen⸗Dom in Berlin und an 
die Kaiſer Wilhelm⸗ Gedächtniskirche mit ihrem alten katholiſchen Stil und 
dem gold⸗ und marmorſchimmernden Innern und ihren Kirchenkonzerten. 
Aber der Unglaube, der in letzterer betet und predigt, zeigt ganz beſonders, 
wie nichtig die bloße leere Form iſt. Die Wirkung der Nachahmung iſt 
höchſtens eine künſtleriſche. In der katholiſchen Kirche geht doch etwas 
mehr vor, als „leerer, eitler Zeremoniendienſt“. Nein, ihr armen eifrigen 
Proteſtanten, die ihr eurem von der wahren Kirche abgeſchnittenen Zweig 
durch vereinzeltes Zuführen von Lebensſaft aus der heiligen Mutterkirche 
wieder neues Leben geben wollt, das genügt nicht. Ihr müßt wieder ganz 
katholiſch werden. Ihr müßt dem Proteſtantismus und ſeinem Gottesdienſt 
wieder die Seele geben: den lebendigen Glauben an die volle Gottheit des 
Heilandes, das heilige Opfer, den im hl. Altarsſakrament nach Gottheit 
und Menſchheit, nach Leib und Seele, nach Fleiſch und Blut wirklich, 


wahrhaft und weſentlich gegenwärtigen Heiland. Dann, nur dann blüht 


wieder neues Leben aus euren proteſtantiſchen Ruinen. Darum, nur darum, 
weil die katholiſche Kirche den lebendigen göttlichen Heiland immer bei ſich 
hat, Er ihr Mittelpunkt iſt und bleibt, im Gottesdienſt und in all ihren 
Lebensäußerungen, ja, weil fie muyſtiſcherweiſe Er ſelber iſt, — ſie ſetzt 
ja Sein Leben fort auf Erden —, darum grünt und blüht ſie immer friſch 
und ſchön und kann nie untergehen. 
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Die beigifchen Exerzitienorganifationen. 
Von P. Karl Sudbrack S. J. (Bendorf a. Rhein): 

„Die Zeit der modernen Exerzitienorganiſationen knüpft an die 
Tätigkeit des bekannten Exerzitienforſchers und Exerzitienmeiſters 
P. Watrigant S. J. zu Enghien in Belgien an. P. Watrigant war 
es, der 1882 in Chateau⸗Blanc in Nordfrankreich die erſten Arbeiter: 
ererzitien einführte. Von 1882—1887 organifierte er 108 Exerzitien— 
kurſe. Der Beweis für die Möglichkeit und die Bedeutung war 
damit erbracht. War er damit auch verſtanden? 

Vom Jahre 1888 an begann der moderne Exerzitiengedanke all- 
mählich ſich in Belgien durchzuſetzen. 

Groß, ſehr groß waren die Schwierigkeiten, welche da- 
bei zu überwinden waren. 

1. Die religiös⸗ſittliche Lage des belgiſchen Katholizismus glich 
vielfach der Verwilderung, die wir heute erleben. Auf dem Eucha⸗ 
riſtiſchen In Anse zu Tournay ſchilderte ein Redner ſie folgender— 
maßen: „In unſeren Induſtriezentren predigt das Freidenkertum 
den religiöſen Streik. Durch hinterliſtige Machenſchaften will man 
dem Kind den Religionsunterricht oder die Katechismusſtunde ent— 
ziehen . . . Unkeuſche Reden verderben den Lehrling auf dem Bau— 
Ber und in der Werkſtätte. Traktate, Zeitungen, Pamphlete und 
Verſammlungen ſtellen den Prieſter als Volksausbeuter dar. Billige 
Feuilletons und Romane verherrlichen die freie Liebe. Die Ziwilehe 
erſetzt die kirchliche Einſegnung. Die Familie wird gegründet ohne 
die Gnade Gottes und endet im Unglauben. Auf dem Lande, das 
bislang der Kirche ſo treu ergeben war, ſind die Gleichgültigen und 
Unzufriedenen von heute die Gottloſen von morgen. Sorgfältig ar: 
beiten die böſen Führer darauf hin. Unſere Landjugend, von Hauſe 
aus ſchüchtern, wird zu Sklaven der Menſchenfurcht. Die Angſt, aus⸗ 

elacht zu werden, hält ſie vom Guten ab. So läßt ſie die Kirche im 

tich und geht auf Abwegen.“ Auf dem Euchariſtiſchen Kongreß zu 
Rom klagte ein Belgier: „Es iſt wirklich Klar, daß für die Maſſe, 
welche ſich jedem prieſterlichen Einfluß entzieht, welche am Sonntag 
den Kopf voll hat von Vergnügen, Menſchenfurcht und Vorurteilen, 
welche an den Wochentagen in der Arbeit aufgeht, daß für dieſe 
Maſſe, ſagen wir, die ordentliche Seelſorge, die offizielle und die 
private, überhaupt nicht in Frage kommt oder ohne Macht iſt. Selbſt 
die außerordentliche Seelſorge unſerer Miſſionen hat für dieſe Maſſe 
— Einzelfälle ausgenommen — ihre alte Zugkraft verloren.“ 

Dazu kamen die Anfangsſchwierigkeiten des Unternehmens. 
Die Sache war neu und bedingte große Koſten. Die Organiſation 
verlangte für ihre Erfolge eine rege Beteiligung der Induſtriellen, 
ferner die tatkräftige Hilfe des Seelſorgeklerus, welcher die paſſen⸗ 
den Kandidaten für den Beſuch der — 2 auswählen mußte, 
ne eine Elite von Arbeitern, welche zu Arbeiterapoſteln ge— 

ult werden ſollten. Viele Peſſimiſten weisſagten daher dem Unter— 
nehmen den Untergang. 

Das war der Stand der Lage, als Biſchof Rouſſeau von Tournay 


und Graf de Bergeyck in Fayt⸗lez⸗Manage das erſte belgiſche Exer⸗ 


1 „Notre-Dame du Travail“ kauften und die Jeſuiten deſſen 
eitung übernahmen.“) 


1) über neuzeitliche proteſtantiſche a vergleiche den 
vorhergehenden Aufſatz A. Nettelbecks S. 371. 
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2. Der Biſchof empfahl in einem Schreiben jeinem Klerus das 
neue Werk zu Fayt⸗lez⸗ Manage. lanmäßig erſtrebte 
man die Erneuerung des kirchlichen Lebens in den Pfarreien. Man 
ſuchte ſyſtematiſch die noch lebensfähigen Elemente derſelben Pfarrei, 
womöglich des ganzen Dekanates: Landleute, Handwerker und Ar⸗ 
beiter zu erfaſſen und in die geſchloſſenen Exerzitien zu ſenden. Da 
galt es zuerſt, die Kandidaten zu finden. Ein Herren- und Damen⸗ 
ausſchuß warb unter der Leitung des Pfarrers innerhalb der Pfarrei 
und gewährte den Exerzitanten materielle Unterſtützung. Die Arbeit⸗ 
geber bezahlten zum Teil die Koſten für die Ber Kaffe ihrer Arbeiter, 
manche Herren gaben das Geld unmittelbar der Kaſſe des Orts⸗ Exer⸗ 
zitienvereins. ber ſchnell merkte man, wie es iſt, 
wenn Wohltäter unbeſehen ſämtliche Unkoſten tragen iel beſſer 
war es, 2 — perſönlich ein Opfer für ſeinen Unterhalt gab. So 
lehrte die fahrung. 


Sehr bald wurde man ſich auch der Tragweite der Exerzitien be⸗ 
wußt. Man erkannte, daß der einmalige Beſuch der geiſtlichen 
übungen die Gnade der Be arrlichkeit im Guten nicht ſpendet. Ein 
neues Problem tauchte auf: die ſyſtematiſche Sicherung der Exer⸗ 
zitienfrüchte. Monatliche Zufammenkünfte und ur Kom⸗ 
munionen ſollten dieſes Ziel erreichen. Das war die urſprüngliche 

dee der „Ligue des Retraitants“, der man ſpäter den Namen „Con- 
rérie du Saint Sacrement“ gab. Um das Jahr 1905 verlangte die 
Liga von ihren Mitgliedern den Beſuch einer halbſtündigen Andacht, 
welche am erſten Monatsſonntag nach dem Hochamt ſtattfand, einen 
kleinen Beitrag zur Deckung der Exerzitienauslagen, Beteiligung an 
der Sakramentsprozeſſion mit einer Kerze in der Hand ſowie die 
Teilnahme an etwa fünf Generalkommunionen im Jahre, welche in 
der Pfarrmeſſe ern wurden. Außerdem fand oft eine weltliche 
Verſammlung, die ſogenannte „Réunion d'apostolat“, in einem 
Privatlokal . tatt. Da wurde ar: populäre pologetik getrieben. 
Es wurde die Monatsſchrift „Le Cénancle“, das Vereinsorgan des 
1 Notre-Dame du Travail, geleſen und erklärt. Die 
„Recollection régionale“ vereinigte rößere Exerzitantengruppen, 
die 11 ů— aus 10—15 Pfarreien einer Gegend, um 
durch Maſſenveranſtaltungen den Eifer der Exerzitanten wachzuhal— 
ten. Sie bildete den Abſchluß der großen Organiſation. 


3. Unter dem Schutze der Gottesmutter, am 15. Auguſt 1891, 
öffnete das Ererzitienhbauszu Fayt feine Tore. echsund- 
zwanzig Arbeiter nahmen an dem erſten Kurſus teil. Das war jehr 
viel. it zwei und drei Mann begannen die Pfarrer die heiligen 
übungen zu 8 fte ae Die Leute wollten anfangs nicht recht mit⸗ 
machen. enn ſie aber aus den Exerzitien zurückkehrten, ſo waren 
ſie alle für den Anſchluß an die Organiſation gewonnen. Sie erzähl⸗ 
ten begeiſtert, was ſie e für und erlebt hatten. Manche Altexerzi⸗/ 
tanten zahlten freiwillig für ihre bedürftigen Kameraden die Exer⸗ 
Teteiligten fig So kam Schwung ins Werk. In einer Pfarrei 

* r ſich z. B. im 1. Jahr 3 Männer — den 9 — im 

2. Jahr 17, im 3. Jahr 40, im 4. Jahr 43. Im Jahre 1891 beherbergte 
das Haus 2¹⁵ Exerzitanten, 1892 ſchon 521, 1900 bereits 1472, 1904 
ſogar 3312. Von 1891—1906 fanden im ganzen 539 Kurſe für 17 080 
Teilnehmer ſtatt. 
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Das war ein ſchöner Erfolg. Gewiß, nicht alle Teilnehmer hielten 
nach den heiligen übungen ſtand. Manche mußten geſtützt werden. 
Aber im großen und ganzen hatte die Arbeiter-Seelſorge durch das 
Kraftmittel der Exerzitien viel, ſehr viel gewonnen. Im einzelnen 
wurde erreicht: ein ſtändiger Beſuch der Sonntagsmeſſe, ein- und 
zweimonatlicher Empfang der heiligen Kommunion, ein öffentliches 
Glaubensbekenntnis bei manchen Gelegenheiten, ein Aufblühen des 
Laienapoſtolates in * — in der mare und in der Werkitatt. 
Im Jahre 1902 hatte „Notre-Dame du Travail“ über 70 Pfarr-Erer- 
zitienvereine gegründet. 


Ein Pfarrer erzählt: „Ehedem kannte ich nur einige Männer, 
welche die Kirche beſuchten. Wie abgemacht hörten ſie die hl. Meſſe 
immer unter dem Portal. Heute ſehe ich jeden Sonntag etwa 
100 Männer mitten in der Kirche andächtig beten, Männer, welche 
den Roſenkranz oder ein Gebetbuch ohne Menſchenfurcht in der Hand 
haben. Vor den Arbeiterexerzitien kannte ich kaum 20 Männer, 
welche ihrer Oſterpflicht genügten. Jetzt (21. Oktober 1901) zähle ich 
ungefähr 50 Männer monatlich an der Kommunionbank. Ehemals 
trug nur mein Vater und ein anderer braver Mann eine Fackel bei 
der Prozeſſion um die Kirche. Heute ſind monatlich 80 Fackelträger 
da. Und — welch ein Glück! — ich bin gezwungen, noch mehr Fackeln 
anzuſchaffen. Alle dieſe Exerzitanten unterſtützen mich mächtig in 
der Vereinsarbeit.“ 


Eine Quelle religiöſen, ſittlichen, kirchlichen Lebens für die ſter— | 


benden Pfarreien war entdeckt, und ſie ſprudelte mächtig in dem 
Arbeiter-Exerzitienhaus zu Fayt. 

4. „Notre-Dame du Travail“ fand Nachahmung und Anklang in 
ganz Belgien. 1894 wurde das Arbeiter-Exerzitienhaus zu Gent 
1 1896 das zu Arlon, 1898 das zu Lierre, 1901 das zu Lüttich, 
1904 das zu Alken. Alle fanden er Zuſpruch durch Arbeiter: 
exerzitanten. Das Exerzitienhaus zu Gent mußte bald vergrößert 
werden; zu ſeinen 25 Zellen wurden 15 hinzugebaut. Das Geelen- 
heim zu Arlon wurde ſofort mit 50 Zellen eröffnet. In Fayt, Lierre 
und Lüttich hat man bis zu 90 Zimmer für Exerzitanten. Um das 
Jahr 1906 machten in den Arbeiterinnen-Exerzitienhäuſern wöchent— 
lich Gruppen von 30—50 Frauen die geiſtlichen übungen. Jede Pro— 
vinz beſaß wenigſtens ein Brabant 
hatte ſogar deren vier. 

Im Jahre 1906 beſaß Belgien 1 Exerzitienhaus für Herren, ſechs 
Exerzitienhäuſer für Arbeiter und 14 für Arbeiterinnen. Vom Jahre 
1891 bis 1906 haben 97 868 Männer geſchloſſene Exerzitien gemacht. 
In einem Jahrzehnt betrug die Geſamtſumme ſämtlicher Exerzitan— 
ten und Exerzitantinnen ſogar eine Viertelmillion. Um das Jahr 
1911 machten in Belgien Jahr für Jaber durchſchnittlich 10 000 Män⸗ 
ner und 15 000 Frauen Exerzitien. Das Herrenhaus zu Tronchiennes 
ſah jährlich 600 Beſucher. 

Unter den Exerzitanten waren Leute, welche mit Gott und der 
Welt zerfallen, Männer, die als ſozialdemokratiſche Agitatoren tätig 
waren. Vielen wurde der Geiſt des Apoſtolates, des mutigen Ein— 
tretens für Chriſtus und die Kirche, in den ſtillen Tagen der Abſon— 
derung eingehaucht. Viel ewiges und ſeliges Glück wurde in den 
ernſten, ſchweigenden Häuſern aufgebaut und befeſtigt. — Ungeheure 
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Jule hat man im Dienſte der guten Sache aufgebracht. Um das 
8005 1900 koſtete jeder Arbeiterkurs, der 40 Mann zählte, 500 bis 
Fr. Welch außerordentliche Koſten waren 909 für die 3000 bis 
4000 Arbeiter aufzubringen, welche damals durchſchnittlich in einem 
Jahr Exerzitien machten? Und dennoch fanden ſich Fabrikherren, 
Großgrundbeſitzer, vornehme Damen, Vereine und Kongregationen, 
die voll Begeiſterung für das Werk der Reform ihre Beiträge ſpen⸗ 
deten. In kaum fünf Jahren war das Unternehmen geſichert. 
— wor Fonds zum Bau und zur Fundation der Häuſer wurden 
angeleg 

Der Epiſkopat ſpendete dem Exerzitienwerk aus vollem Herzen 
ſeinen ganzen Segen. „Es iſt wichtig“, ſchrieb Biſchof Rutten von 
Lüttich, „daß jedes Dekanat jedes Jahr zur beſtimmten Zeit ſeine 
Szenen hat. Es iſt a dringendſter Wunſch, daß das Werk der 
geſchloſſenen Exerzitien ſeine Wohltaten auf alle Pfarreien aus: 


dehne.“ Biſcho f Walrawens von Tournay erklärte: „Es gibt heute 


chriſtliches, ernſtes, regſames Leben wohl nur in jenen 25 
in welchen der Klerus umgeben iſt von einer, wenn auch noch ſo 
kleinen Gruppe von Laien, welche von Herzen fromm und entſchloſſen 
lind ihn in ſeinem arbeitsreichen Amt zu unterſtützen. Die Exerzitien 
ind es, welche dieſe Laienapoſtel ſchaffen müſſen . Und der 
Exerzitienverein iſt es, welcher die Leute nach den Exerzitien ſam⸗ 
meln und die Beharrlichkeit der Teilnehmer ſichern muß.“ 

Gewiß, die modernen Exerzitienorganiſationen haben dem Lande 
nicht die ganze katholiſche Reform gebracht. Das konnten ſie nicht 
und können . ie nicht. Die Exerzitien ſind zwar das beſte, nicht aber 
das einzige Reformmittel zu Sar Belebung des Glaubens, fart Beſſerung 

zu waren und ſind die be giſchen Exer⸗ 
itien noch lange nicht weit und tief genug ins Volk da edrungen. 
ine ahlenmäßige Beurteilung der an ich rieſigen Erfolge beweiſt 
das allein ſchon. Die geſchloſſenen Exerzitien Belgiens haben aber 
zwei Dinge von unſchätzbarem Wert geſchaffen: 1. Sie haben mächtig 
die katholiſche Reform gefördert. 2. Sie haben Biſchöfen, Geiſtlichen 
und Laien innerhalb und außerhalb Belgiens einen Rettungsweg 
aus den troſtloſen Wildniſſen der Neuzeit, aus Unglaube und Unſitt⸗ 
nwendung iſt klar: 1 unſere Zeit gehören wage Exer⸗ 
4 —— hinein. Sie ſind uns notwendiger als das täg⸗ 
liche Brot. Sie ſchaffen wahre Katholiken, Männer und Frauen der 
katholiſchen Tat. So geben ſie uns das Beſte wieder, deſſen wir be⸗ 
nötigen, das allein uns rettet in dieſen bitterböſen eiten, das prak⸗ 
tiſche Chriſtentum. Mögen daher bald in allen farreien unſeres 
Vaterlandes Exerzitienvereinigungen entſtehen! Mögen ſich alle 
Stände, namentlich aber die führenden Elemente, die Laienapoſtel 
des Tages, in ihnen zuſammenfinden! Schließen wir dieſe modernen 
Bünde unmittelbar an die ordentliche Pfarrſeelſorge oder an unſere 
Vereine an. Sorgen wir vor allem dafür, daß ſyſtematiſch in ee 
Vereinigungen — 4 agitiert und die Exerzitienfrucht zur Ehre 
Gottes und zum Heile der Seelen bewahrt wird. Das ſind die drei 
großen ung mr Aufgaben des Exerzitienwerkes in den Pfarreien 
und in den Vereinen. 
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Eine doppelte Jubelkeier. 
(1522 Abfaſſung des Exerzitienbuches, 1622 Heiligſprechung ſeines Verfaſſers.) 
Von Prof. N. Scheid 8. J., Trier. 

Ja, auch die Büchlein haben * Schickſale! Das glücklichſte Geſchick 
aber iſt es, wenn ſo ein Geiſteskind ſegenſpendend in der Nachwelt weiterlebt 
und fort und fort ſeine Jahrhundertfeiern begehen kann. Dies freudige Los 
wird dem Exerzitienbüchlein des heil. Ignatius zuteil. Schon 
zum vierten Male erlebt es in ſteter Jugendfriſche den hundertſten Geburts⸗ 
tag, und ſeine Beliebtheit nimmt nicht ab, wächſt vielmehr mit immer 
friſchem Trieb. Daher darf es nicht aufdringlich oder 114 — erſcheinen, 
wenn in beſcheidener Weiſe auf das gütige Geſchick aufmerkſam gemacht 
wird, um ſo weniger, falls es gelingt, noch kleinere Beiträge zur Erhöhung 
des Gedenkens beizubringen. So iſt es diesmal geglückt, daß ſich mehrere 
von einander unabhängige Schriften bemühen, den Wert des „goldenen“ 
Büchleins in noch hellere Beleuchtung zu rücken. 

An erſter Stelle muß eine genaue Überſetzung aus dem ſpaniſchen Ur: 
text genannt werden.!) Die ſorgfältige Arbeit füllt in dem reichen Schrift⸗ 
tum über das Exerzitienbüchlein wirklich eine Lücke aus; der viel miß⸗ 
brauchte Ausdruck darf hier nicht als leeres Wort genommen werden. Zugleich 
gibt der Verfaſſer in feiner Einleitung (S. 1—16) einen gedrängten Überblick 
über die Entſtehung des Exerzitienbüchleins, ſeinen Aufbau, ſeine Über⸗ 
lieferung und ſeinen Einfluß. 

Das Werkchen war erſt erlebt oder Ba erkämpft worden, ehe es 
niedergeſchrieben wurde. Nach der bekannten, oft geſchilderten Verwundung 
bei der heldenmütigen Verteidigung der Grenzfeſte Pamplona notdürftig 
geneſen, entſchloß ſich der vordem ſo lebensfrohe, jetzt tief rah gewordene, 
erſt 29jährige Ritter zu einem höheren Kriegsdienſt. Er verläßt — es war 
im Frühjahr 1522 — das väterliche Schloß, und im Heiligtum auf dem 
Montſerrat ſchließt er durch eine gründliche Bekehrung mit dem Weltleben 
endgültig ab. Doch jetzt beginnen die Kämpfe, äußerlich und innerlich, in 
dem kleinen Manreſa; da ward der neue Streiter Chriſti zum ſtarken Ritter 
geſchult. Alles nun, „was Ignatius in den Tagen der Krankheit zu Loyola, 
in den Übungen und Seelenkämpfen auf dem Montſerrat und in Manreſa 
innerlich erlebte, das ſchrieb er — ſich und anderen gottliebenden Seelen 
zum Nutzen — in Manreſa nieder. Das Aufgezeichnete bildet den Grundſtock 
und den Hauptbeſtandteil der Geiſtlichen Übungen“. Selbſterlebtes und in 
heißen Seelenkämpfen Errungenes ichen nicht aus Büchern gelehrt Zu⸗ 
ſammengetragenes, bieten im weſentlichen die Exerzitien des hl. Ignatius. 

Bei der Zeichnung ihres Aufbaues beabſichtigt P. Feder darzutun, daß 
„das Büchlein nicht nur einen Leitfaden für die Zeit der Geiſtlichen Ubungen 
ſelbſt, ſondern auch ein umfaſſendes praktiſches Lehrbuch des ganzen geiſt⸗ 
lichen Lebens für alle bildet, die entſchloſſen ſind, ihr Leben vernunftgemäß 
zu ordnen“. „Kurz“, fo meint der Verfaſſer, „könnten die Exerzitien 
charakteriſiert werden als eine Zuſammentat der wichtigſten chriſtlichen 
Grundwahrheiten mit dem Zweck, den Menſchen von aller Sündenſchuld zu 
befreien, ihn in Zukunft davor zu bewahren und ihn durch ſtete Selbſt⸗ 
läuterung und durch das Gebet mit ſeinem letzten Ziele zu vereinen“. Zur 
näheren Ausführung dieſer weiten Umriſſe entnimmt P. Feder zunächſt eine 
etwas breitere Schilderung aus Fr. Hettingers bekannter Schritt „Die Idee 
der Geiſtlichen übungen nach dem Plane des hl. Ignatius“; dann legt er den 
Aufbau im einzelnen überſichtlich dar (S. 4-11). 

Die Überlieferung des Textes iſt mit lückenloſer Genauigkeit bis zur 
Gegenwart durchgeführt, und der ſegensvolle Einfluß der Exerzitien wird 
mit ein paar kräftigen Sätzen dargelegt. 


9) A. Feder S. J. Die geiſtlichen Übungen des heiligen. 


Ignatius von Loyola, nach dem ſpaniſchen Urtext übertragen, ein⸗ 
— 42 und mit Anmerkungen verſehen. Regensburg (Manz) 1922, kl. 8°, 
eiten. 


Pastor bonus 1921/1922. 27 
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Im Vorwort teilt der Überſetzer ſeine Abſicht mit, „weiteren Kreiſen 
eine Textausgabe der Geiſtlichen Übungen darzubieten, die in gefälligem 
deutſchen Gewand, aber doch zugleich im engſten Anſchluß an den ſpaniſchen 
Urtext, ein möglichſt getreues Bild des Ignatianiſchen Büchleins gebe und 
die deshalb der praktiſchen Benützung wie dem theoretiſchen Studium dienen 
ſolle“. Die gute Abſicht darf als glücklich erfüllt bezeichnet werden; die 
Übertragung lieſt ſich leicht und glatt, und zahlreiche Anmerkungen helfen 
zum ſicheren Verſtändnis. Auch erleichtert ein genaues Sachverzeichnis den 
Gebrauch der dankenswerten Arbeit. — Daß bei der Literaturangabe die 
Veröffentlichungen des P. M. Meſchler 8. J. nicht aufgenommen wurden, 
findet wohl eine genügende Erklärung darin, weil die beiden in Frage 
kommenden Bücher nur handſchriftlich gedruckt ſind. Doch hätten die drei 
Faſten⸗Hirtenbriefe des hochſel. Biſchofs Korum von Trier aus den Jahren 
1907—09 eine Erwähnung verdient. Der Hochwürdigſte Herr hatte zur 
würdigen Vorbereitung auf ſein 25jähriges Biſchofsjubiläum die ſog. großen 
Exerzitien des hl. Ignatius, die einen vollen Monat dauern, zu Feldkirch 
(Vorarlberg) gemacht, und die tiefen und heiligen Eindrücke dieſer „Gnaden— 
zeit“ ſind in den drei Hirtenſchreiben niedergelegt. Beſonders klar wird 
darin der Aufbau des geiſtlichen Werkes der Exerzitien gezeichnet und der 
Seelennutzen geſchildert, den ſie bei der rückhaltloſen Hingabe ſo reich 


vermitteln. 


Ein anderes Buch aus dem Jahre 1922, auch eine Überſetzung!), nimmt 
zwar keine Rückſicht auf die Jubelfeiern, liefert aber zum beſſeren Verſtänd⸗ 
nis beider einen dankenswerten Beitrag. Aus vier Quellen ſchöpft der 
Verfaſſer ſeine Mitteilungen: aus den Exerzitien (S. 6—24), den Briefen des 
Heiligen — es werden 65 überſetzt und mit Erklärungen verſehen — (S. 25 
bis 285), aus dem Geiſtlichen Tagebuch (S. 286— 290), und mehr anhangs⸗ 
weiſe find noch einige Denkſprüche beigefügt (S. 290— 296). — Der Verfaſſer 
beabſichtigte, die 1 des hl. Ordensſtifters, von ihm ſelbſt gezeich⸗ 
net, in helleres Licht zu rücken. Das Bild des Heiligen hat dadurch an 
Friſche und Naturtreue gewonnen. Insbeſondere geben die überſetzten und 
mit trefflichen Einleitungen verſehenen Briefe viele neue Geſichtspunkte, 
um den überragenden Geiſt des ganz eigenartigen Ordensgründers richtig 
zu beurteilen. Am koſtbarſten aber muß die kleine Probe aus dem Geiſt⸗ 
lichen Tagebuch gelten, weil dadurch ein wenigſtens flüchtiger Einblick 
in das tiefere Innenleben des Heiligen eröffnet wird. Die mitgeteilten Kern⸗ 
gedanken aus den Exerzitien bieten ſachlich nichts Neues, paſſen jedoch 
als einleitendes Stimmungsbild gut zum ganzen Gemälde, ſowie die an⸗ 
gehängten Den Kſprüche einen würdigen Abſchluß bilden. 

Ebenfalls ohne ausgeſprochene Bezugnahme auf eine Jubelfeier erſchien 
aber doch zu glücklicher Stunde eine Neuausgabe der bekannten freieren 
Bearbeitung der geiſtlichen Exerzitien des hl. Ignatius von 
Jakob Brucker S. J. U Das Buch gehört deshalb mittelbar in den Zu⸗ 
ſammenhang des Ignatianiſchen Werkes, weil es die weite Verbreitung und 
den großen Nutzen der Exerzitien recht anſchaulich zeigt. Man könnte 
Bruckers Verſuch eine gut getroffene Anleitung zum ſelbſtändigen Gebrauch 
des Manreſabuches des hl. Ignatius nennen. Wer für ſich allein ohne einen 
beſonderen — in ſtiller Zurückgezogenheit auf ein paar Tage — drei, 
fünf oder acht — * machen will, findet in der ausführlicheren Dar⸗ 
ſtellung Bruckers alles, was er braucht: Tagesordnung, Betrachtungen, Er⸗ 
wägungen und Leſung, genau nach der Weiſe des hl. Ignatius, nur breiter 
dargelegt. Aber auch für alle, die ſolche Übungen zu leiten haben, iſt das 
liche 3 ſchon wegen ſeiner leicht faßlichen und volkstüm⸗ 
ichen Form. 


1) O. Karrer S. J., Des hl. Ignatius von Loyola geift- 
Briefe und Unterweiſungen, Freiburg (Herder) 1922. 8” 

Ju 298 ©. De für Seelenkultur.) | 

2) 8. u. 9. Aufl. 

4 S. 17,50 MR. 
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Noch weniger dachte P. Vogt S. J. bei Abfaſſung feiner Aſzetik der 
Exerzitien des hl. Ignatius“) an eine Judelſeier⸗ wie aus der 
Exerzitien des hl. Ignatius) an eine Jubelfeier, wie aus der 
die Ungunſt der Zeit hat den Druck ſo weit verſchoben, daß das Buch mit 
in die Feſtſchriften einbezogen werden darf. Der Verfaſſer hat ſich ſchon 
früher, 1908 und 1914, durch zwei ähnliche Veröffentlichungen über die 
Exerzitien des hl. Ignatius rühmlichſt bekannt gemacht und ſieht ſich jetzt 
durch die Verhältniſſe gezwungen, die Fortſetzung feines Werkes in anderer 
Form herauszugeben. Wer mit dem Büchlein des hl. Ignatius etwas ver⸗ 
traut iſt, weiß zur Genüge, daß ſich außer den Betrachtungen mancherlei 
Unterweiſungen und Winke für das geiſtliche Leben gelegentlich eingeſtreut 
finden, die, zuſammengefügt, eine vollſtändige Aſzetik bilden. Dazu wei⸗ 
tere beleuchtende und belehrende Ausſprüche der hl. Väter moſaikartig zu⸗ 
ſammenzuſtellen, war P. Vogts Abſicht, und er hat, dank ſeiner außer⸗ 
gewöhnlich umfangreichen rn die Aufgabe glänzend gelöſt. Unter 
der beſonderen überſchrift dieſes 1. Bändchens Lebensverkehr mit 
Gott werden die kurzen Bemerkungen des Ignatianiſchen Exerzitienbüch⸗ 
leins über das geiſtliche Leben mit einer Fülle von Licht und Schönheit aus 
den Ausſprüchen der hl. Kirchenväter übergoſſen, ſodaß die Leſung nicht 
bloß lehrreich, ſondern auch genußvoll wird. 

Im weiteren Abſtand, zeitlich und ſachlich, doch immerhin noch hierhin 
gehörig, muß ein Büchlein?) mitgenannt werden, das in gewiſſem Sinne 
eine notwendige Ergänzung zu den Exerzitien des hl. Ignatius bildet. In 
der Einleitung legt der Verfaſſer dieſe nahe Beziehung im einzelnen dar: 
des ehrw. Thomas von Kempen Nachfolge TChriſti zu dem Werk des 
hl. Sede beſonders in der großen Wertſchätzung und Empfehlung des 

l. Ordensſtifters ſelbſt. Es iſt alſo kein neuer Gedanke und eigenmächtiger 
lan des Verfaſſers, die „Nachfolge Chriſti“ für die Exerzitien ausgiebig 
zu verwerten; vielmehr beſtand ein ziemlich allgemeiner Gebrauch, während 
der Exerzitien beſtimmte Kapitel aus „Thomas von Kempen“ als geiſtliche 
Leſung zu bezeichnen. Neu und eigenartig bleibt die Ausführung P. Müllers 
dadurch, daß er die ganze „Nachfolge Chriſti“ auf Stägige Exerzitien paſſend 
verteilte. Somit wird eine reiche Auswahl zur Leſung geboten. Das goldene 
Büchlein des Thomas von Kempen wurde demnach innerlich nicht geändert, 
nur anders zuſammengeſtellt, ſodaß der Neuordner mit Recht — konnte, 
„durch dieſe rein äußere Umänderung reichten ſich der hl. Ignatius und 
der ſel. Thomas noch mehr als bisher freundſchaftlich die Hände“. Das 
Schriftchen erhielt zudem eine beſondere Empfehlung, indem der Heraus: 
geber der bekannten Puſtetſchen Bibliotheca ascetica es der Sammlung 
äußerlich angliederte; übrigens empfiehlt ſich das Büchlein durch ſeinen 
Zweck von ſelbſt. 

Die bisher erwähnten Schriften handelten mehr von den Geiſtlichen 
übungen des hl. Ignatius zu ihrer vierhundertjährigen Jubelfeier, ſtreiften 
wohl auch in etwa das dreihundertjährige Gedächtnis der Heiligſprechung. 
Eine beſonders dankenswerte Veröffentlichung beſchäftigt ſich ausſchließlich 
mit dem Leben des Heiligen: ſeine eigenen Lebenserinnerun⸗ 
gen.) Das Buch lieſt ſich jo ſpannend wie ein Roman, und doch iſt es 


1) P. Vogt S. J., Lebensverkehr mit Gott, 1. Bd. aus „Die 
Aſzetik der Exerzitien des hl. Ignatius“. Ausführlich dar⸗ 
gelegt in Ausſprüchen der hl. Kirchenväter. Regensburg (Köſel u. Puſtet) 
1921. 80, XII u. 333 S. Geh. 20 Mk., kart. 25,50, geb. 43 Mk. 

2) Sequere Jesum! Ven. Thomae a Kempis de imitatione Christi liber 
ad mentem St. Ignatii de Loyola ad eiusque Exercitiorum spiritualium 
ordinem redactus et dispositus a P. A. Müller S. J. Ratisbonae 1920. 
pag. XX et 368. 17 (20 vel 22) Mk. 

3) Lebenserinnerungen des hl. Ignatius von Loyola. 
Nach dem ſpaniſch⸗italieniſchen Urtext übertragen, eingeleitet und mit An⸗ 
merkungen verſehen von A. Feder S. J. Mit Titelbild. Regensburg 
(Köſel u. Puſtet) 1922. 8°, XII u. 140 S. 12 (16,50) Mk. 
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ohne jede äußere Aufmachung, ganz ſchlicht und einfach geſchrieben. Aber 
was da geſchildert wird, hat ein Heiliger alles auch ſo erlebt, wie er es 
anſpruchslos mitteilt. Im großen Ganzen darf ja das Leben des hl. Ignatius 
als bekannt vorausgeſetzt werden; wer indes das gewaltige Ringen und 
Kämpfen des ſtahlfeſten ſpaniſchen Ritters bis zum vollendeten Heiligen als 
Ordensſtifter ſicher kennen lernen will, der muß die Lebenserinnerungen 
leſen. — Die übertragung fließt leicht dahin und die zahlreichen Anmer⸗ 
kungen erhellen das Verſtändnis. Ein ſorgfältiges Namen⸗ und Sachver⸗ 
zeichnis hilft dazu, raſch irgend eine Begebenheit wiederzufinden. Das Buch 
iſt der Gelegenheit, für die es geſchrieben wurde, ſicher nicht unwürdig. 
Gedächtnisfeiern werden heutzutage ſo zahlreiche begangen, wohl nicht 
mehr überſchwänglich, in unſerer armen Zeit, mit äußerem Getue, aber viel⸗ 
fach ohne höheren Wert und Nutzen. Die beiden hier geſchilderten Gedenk⸗ 
tage wurden ſonder Prunk und Gepränge in aller Stille gefeiert, nur in 
wiſſenſchaftlichen Schriften geehrt. Der Nutzen dieſer Geiſtesarbeiten kommt 
der Mit⸗ und Nachwelt zugute, indem dadurch nicht bloß die Wiſſenſchaft 
—4— wird, ſondern auch das religiöſe Leben neue Nahrung empfängt. 
ie vertieferte Erkenntnis der Exerzitien des hl. Ignatius darf als eines der 
wirkſamſten Heilmittel gegen die ſittlichen Schäden unſerer traurigen Ver⸗ 
hältniſſe anerkannt werden, und je genauer dieſe geiſtlichen übungen nach 
dem Geiſte ihres Schöpfers angeſtellt werden, deſto reicheren Segen müſſen 
— weithin verbreiten. Das war der Hauptzweck der angeführten Schriften: 
as Heil der Menſchen zu Gottes größerer Ehre. 
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Erlebnisse aus der Seelsorgspraxis 


Von Pfarrer Dr. Praxmarer, Aſchaffenburg. 

Hochſtapler ſuchen ſich beſonders gern die Geiſtlichen zu ihren Schlacht⸗ 
opfern aus und ſo bin ich auch während meiner Amtstätigkeit oft genug 
hereingefallen. ines der raffinierteſten Stücke war folgendes: Ich kam 
eines Tages — ich erinnere mich noch genau, es war der Samstag vor dem 
Roſenkranzſonntag — aus der Gakrijtei in mein Pfarrhaus, wo meine 
Schweſter mich mit den Worten empfing: Es iſt eine Dame da, die Dich 
ſprechen will; ich habe ſie in mein Zimmer Air dei Dort fand ich eine ſchon 
ältere Perſon, die mich alſo anredete: Wir heißen Möſer, wir find aus 
Bayern 2 wohnen Mainzertorweg 21; mein Mann iſt Maurer⸗ 
polier, aber ſchon ſeit mehreren Monaten krank; an Mariä Himmelfahrt war 
er das letztemal in der Kirche und hat die hl. Sakramente empfangen. Seit⸗ 

er iſt er verdienſtlos, wir bekommen auch als Bayern keine Unterſtützung. 
ch war bis jetzt aushilfsweiſe in der Putzmacherei von St. beſchäftigt, aber 
bin jetzt auch entlaſſen, weil keine Arbeit mehr vorliegt. — Die Frau bettelte 
nicht, aber ihre Angaben ſchienen ſo glaubwürdig, daß ich ihr zwei Mark 
gab und dabei fagte, weil ihr Mann krank ſei, wollte ich die nächſte Woche 
einmal einen Beſuch machen. Dienstags der folgenden Woche hatte ich ohne⸗ 
in in der Gegend des Mainzertorweges zu tun und wollte nun meinen 
eſuch machen, ich ſuchte jedoch vergeblich nach dem Hauſe 21 dieſer Straße, 
die nebenbei bemerkt, erſt im Entſtehen war. Ich gab aber mein Vorhaben 
nicht ſo ſchnell auf, ſondern fragte einige in der Nähe ſpielende Knaben: 
Wohnt hierherum ein gewiſſer Möſer? Ja, ſagte einer der Buben, da drüben 
wohnt er. Du, ſo wandte er ſich an einen ſeiner Kameraden, geh einmal 
mit dem Mann und zeige ihm, wo der Möſer wohnt. Ich wurde an ein 
Haus geführt, das die Nummer 12, nicht 21, trug. Da droben im dritten 
Stock wohnt er, rief der Junge und kehrte zu ſeinem Spiel zurück. 

Als ich in den dritten Stock hinaufgeſtiegen war, kam mir aus einer 
Küche ein Mann, der ein Maurer ſein konnte, entgegen. „Nun“, ſagte ich, 
„Sie ſind nicht ganz wohl, wie mir Ihre Frau geſagt hat; deshalb wollte 
ich Sie einmal beſuchen.“ „O, ich bin nicht krank“ und auf eine gleichfalls 
aus der Küche heraustretende junge Frau deutend, fragte er: „War die bei 
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Ihnen?“ „Nein“, erwiderte ich; „die Frau, die bei mir war, war viel älter; 
haben Sie vielleicht eine Mutter hier?“ Die Antwort war verneinend. 
„Sind Sie nicht aus Bayern dieſes Jahr hierhergezogen?“ „Nein, wir ſind 
von Wölfersheim und ſind ſchon einige Jahre hier.“ Inzwiſchen führte blich 
der Mann in ein Zimmer und ich erzählte ihm, was ich erlebt und ſchließli 
lachten wir alle beide über meinen Hereinfall. Da der Mißbrauch ſeines 
Namens dem Mann doch nicht einerlei ſein konnte, wollte ich die Sache noch 
weiter verfolgen und weil ich doch auf der Polizeiverwaltung etwas zu tun 
hatte, erzählte ich dort mein Abenteuer und fragte, ob vielleicht doch in letzter 
Zeit der Zuzug eines anderen Möſer gemeldet worden ſei, da ja die Frau 
auch Nr. 21 angegeben habe und der von mir gefundene Möſer Nr. 12 
wohnte, während ich Nr. 21 nicht fand. Nr. 21, ſagte ein Schutzmann, iſt 
ganz drauß die Ziegelei von Reuß, wo der Stöber wohnt. Ich erwiderte, 
der Stöber komme gewöhnlich abends in unſere Kirche (zum Oktoberrofen- 
kranz); ich wollte ihn einmal fragen. Der Schutzmann meinte: das iſt über- 
flüſſig; es iſt niemand hingezogen. Trotzdem nahm ich mir vor, den Stöber 
zu fragen. An dieſem Abend kam er aber nicht zum Roſenkranz und am 
folgenden Tage klärte ſich die Geſchichte auf, ſodaß ich nicht mehr zu fragen 
brauchte. Es war an dem Mittwoch Sitzung des Vorſtandes des interkon⸗ 
feſſionellen Hilfsvereins, wozu außer der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit auch 
ich als katholiſcher Pfarrer gehörte. Durch irgend eine Sache aufgehalten, 
kam ich etwas ſpäter, als die anderen Herren ſchon zuſammenſaßen. Kaum 
hatte ich die Tür geöffnet, da ſprang der in der Mitte ſitzende Direktor des 
proteſtantiſchen Predigerſeminars Wurſter“) auf, ergriff meine beiden 
Hände und ſagte: „Nicht wahr, Sie ſind auch hereingefallen mit dem 
Möſer?“ „Ja, Herr Direktor, woher wiſſen Sie denn das?“ „Ei, die war 
eine halbe Stunde, nachdem ſie bei Ihnen war, bei mir und ich war eine 
halbe Stunde, nachdem Sie bei dem Möſer waren, auch bei demſelben!“ Nur 
hatte die Schwindlerin bei dem Direktor Wurſter richtig die Nr. 12 geſagt. 
Eigentlich hätte ich nach ſolchem Hereinfall nicht mehr hereinfallen dür⸗ 
fen, es iſt aber doch noch geſchehen, kurz ein Jahr vor Kriegsbeginn, auch 
durch einen in ganz verſchmitzter Weiſe angelegten Schwindel. Ein ganz 
reglementmäßig uniformierter und tipptopp fein ausgeſtatteter Sergeant 
kam zu mir und erzählte mir ſeine Leidensgeſchichte. Er war an der Unter⸗ 
offizierſchule in Frankfurt a. d. Oder angeſtellt geweſen, wurde an die gleiche 
Art von Schule nach Ettlingen b. Karlsruhe abkommandiert, verliert auf der 
Eiſenbahn Billet und Ausweis und muß von Bebra an auf eigene Kojten fahren, 
hoffte in Friedberg bei Unteroffizier X. in der a Kompagnie, ſei⸗ 
nem Freunde, das Geld zur Weiterreiſe geliehen zu erhalten, da er mit ſeinem 
Gelde fertig iſt; nun iſt aber Unteroffizier X. gerade geſtern ins Manöver 
gegangen. Er muß unbedingt am anderen Morgen in Karlsruhe — weil 
ſein Ausweis verloren gegangen, kann er auch nicht ohne viel Zeitverluſt 
und ohne feiner Reputation zu ſchaden, bei der hieſigen Ortskommandantur 
vorſtellig werden und Vorſchuß erbitten; er wende ſich darum an den mit 
der Seelſorge für die katholiſchen Soldaten der Garniſon beauftragten Geiſt⸗ 
lichen; obwohl in Kottbus geboren, ſeien ſeine Eltern doch aus dem Kölni— 
ſchen eingewanderte Katholiken und er ſelbſt natürlich katholiſch, ſonſt wäre 
er zu dem anderen Herrn Pfarrer gegangen. Es kamen mir zwar Zweifel, 
allein ich hielt es doch kaum für möglich, daß an einem Garniſonsort ein 
Mann in tadelloſer Uniform einen Schwindel ſich erlauben könne. Ich gab 
ihm zehn Mark, die er mir ſofort nach ſeiner Ankunft in Karlsruhe zurück⸗ 
ſchichen werde, und holte noch mein Kursbuch, um nachzurechnen, wie er am 
ſchnellſten ohne D-Zug nach Karlsruhe kommen könne. Der Garniſonver⸗ 
waltungsinſpektor, dem ich anderen Tages die Sache erzählte, ſagte mir, die 
Angaben ſind alle derart, daß fie wahr ſein können, 3. B. ein Unter: 
offizier X. war tatſächlich dort uſw. 
Sie waren aber nicht wahr, die Angaben. Ich telephonierte am Tage, 
da das Geld von Ettlingen hätte zurück ſein können, an die dortige Unter— 


) Jetzt m. W. Profeſſor in Tübingen. 
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offizierſchule, ob der Sergeant ſo und ſo — ich weiß nicht mehr, welchen 
Namen der Kerl ſich beigelegt hatte — bereits dort angekommen ſei. ie 
Antwort lautete, er ſei noch nicht angekommen. Das machte mich von 
neuem ſtutzig: man muß ihn alſo dort erwarten. Doch dem war nicht ſo; 
wahrſcheinlich war das eine Verlegenheitsantwort, da die Verwaltung der 
Schule nicht verſtand, worauf meine Anfrage hinzielte und dachte, daß viel⸗ 
leicht ein Sergeant dieſes Namens dorthin kommandiert werden ſolle, ohne 
daß man es offiziell bereits wußte. Als die Sache aber länger dauerte und 
ich meine zehn Mark nicht zurückerhielt, ſchrieb ich der Verwaltung der 
Ettlinger Unteroffizierſchule den Vorgang ausführlich. Nun hat man ſich 
dort jedenfalls auch genau erkundigt und die Antwort war, es handle ſich 
um einen von der Staatsanwaltſchaft Göttingen geſuchten Schwindler, der 
mehrere ähnliche Geſchichten in Norddeutſchland bereits geliefert habe. In⸗ 
wiſchen erfuhr ich, daß der Kerl an dem Abend, da er mich beſchwindelt 
batte, am Bahnhof der Stadt noch vielfach Aufſehen erregte, daß aber trotz⸗ 
dem niemand ihm ſeine Legitimation abzufordern wagte. Zum Schluſſe 
hörte ich dann noch, daß der nämliche, der ſich bei mir als Katholik be⸗ 
zeichnete, am Tage darauf in Gießen bei dem proteſtantiſchen Garniſon⸗ 
pfarrer dieſelbe Geſchichte aufführte. | 
Wie leicht man einen Rüffel erhalten kann! Zehn 
ahre lang war ich auf meiner ſchwierigen Diaſporaſtelle ohne Kaplan, zu- 
etzt hatte ich im Winter die Woche zwanzig Schulſtunden. Da entſtand eine 
neue Schule für „höhere Töchter“. Lehrplanmäßig mußte auch Religions⸗ 
unterricht gehalten werden. Das Kuratorium wandte ſich an mich mit der 
Frage, ob ich bereit wäre, den Unterricht zu übernehmen. Ich antwortete 
dem Vorſitzenden des Kuratoriums in einem Privatbrief, ich ſei freilich 
mit Unterricht überlaſtet, trotzdem hätte ich probeweiſe im Sommer den 
Unterricht übernommen, wenn Hoffnung beſtände, daß ich bis Winter einen 
Kaplan bekäme; da aber auf meine mehrfachen diesbezüglichen Bitten nicht 
einmal eine Antwort eingelaufen ſei, ſo könnte ich auf eine Hilfe nicht 
rechnen und müßte deshalb eine neue Belaſtung ablehnen. In der Verlegen⸗ 
heit, in welche das Kuratorium dadurch geriet, ſchickte man meinen Brief, 
Se der, wie bemerkt, gar nicht amtlich war, an das Miniſterium für Schulweſen 
ale um Angabe, was da zu machen ſei. Das Miniſterium aber ſchichte den Brief 
an das Ordinariat. Da erhielt ich nun einen amtlichen Rüffel, daß ich Amts⸗ 
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5 handlungen (beſſer wäre geſagt geweſen: Nichthandlungen!) der Behörde 

S einer unwahren und unhöflichen Kritik unterzogen hätte. Ich dachte, wenn 
Be ich aus keiner anderen Urſache gerüffelt werde, kann ich ruhig fein, denn 
1 ich hatte in dem Privatbrief weder etwas Unwahres geſchrieben, noch hatte 
n ich die Angaben gemacht, um das Ordinariat zu kritiſieren, ſondern lediglich 
. um zu beweiſen, daß ich nicht aus Bequemlichkeit die übernahme des ange⸗ 
1 botenen Unterrichts ablehnte. — Einem Bekannten von mir ging es ein⸗ 
1 mal viel ſchlimmer: der erhielt eine Eingabe an das H. B. O. zerriſſen zu⸗ 
fi # rück, weil er ein Wort unterſtrichen hatte! Wie jagt der hl. Petrus? Non 
dominantes in cleris! 
u Eine Ehedispens durch 1 Als ich einmal im 
m letzten Kriegsjahr einige Tage von meinem Pfarrort abweſend war, fand ich 
fi 55 bei der Heimkehr meinen Kaplan in einer ziemlichen Aufregung., Eines 
* Nachmittags kam ein Feldgrauer — nichtkatholiſch — mit ſeiner, in unſerer 
Me: Pfarrei gebürtigen, aber ſeit vielen Jahren auswärts geweſenen katholijchen 


5 Braut und verlangte stante pede getraut zu werden. Nach ſeiner Angabe 
1 waren Braut und — Geſchwiſterkinder. Er hatte einen Entlaß⸗ 
| ſchein des Pfarrers einer elſäſſiſchen, alſo damals noch deutſchen Stadt. Auf 


BE die Einwendung meines Kaplans, daß die Trauung nicht ſo ohne weiteres 
rad vorgenommen werden könnte, antwortete der Kerl: Das habe ich mir ge- 
Br; dacht, daß Sie Schwierigkeiten machen, aber die Trauung muß morgen früh 
| en, ſonſt laſſen wir uns proteſtantiſch oder gar nicht trauen. Mit 
ückſicht auf die Braut, die ganz in Tränen aufgelöſt der Verhandlung bei⸗ | 
wohnte und der offenbar viel an einer katholiſchen Trauung lag, warf mein 
ſonſt ſehr energiſcher Kaplan den Frechling nicht, wie es verdient war, vor 
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die Tür, ſondern ging ans Telephon, ſetzte ſich mit dem Ordinariat in Ver⸗ 
bindung und erreichte mündliche Dispens unter der Bedingung, daß die 
ſchriftliche Dispens nachträglich eingeholt werde. Am folgenden Morgen war 
dann die Trauung und unmittelbar danach reiſte das Paar nach einer Stadt 
in Baden ab. Die geforderte ſchriftliche Bitte um Dispens wurde dann nad): 
geholt. — Einige Tage, nachdem ich zurückgekehrt war, kam auch die ſchrift⸗ 
liche Dispens, um ad acta gelegt zu werden; gleichzeitig war aber dabei ein 
Tadel vermerkt, weil der Kaplan auf dem Dispensgeſuch nicht den Stamm⸗ 
baum des „rubrizierten“ Paares beigefügt habe! 3 habe daraufhin dem 
Ordinariate ausführlich den Hergang der Sache berichtet und daran die 
Frage geknüpft, ob hohe Behörde wohl glaube, der freche Bräutigam wäre 
bereit geweſen (oder auch nur imſtande geweſen), alle die umſtändlichen An⸗ 
gaben zu machen, die zur Herſtellung eines Stammbaumes nötig geweſen 
wären, was doch erfahrungsgemäß in der Regel nur eine Formalität iſt? 
Hier wäre es nun freilich, wie ſich nachträglich herausſtellte (durch Nach⸗ 
forſchung bei Verwandten oder Bekannten der Braut, wozu viel Zeit not— 
wendig war), keine Formalität geweſen, da die beiden nicht Geſchwiſter— 


kinder, ſondern Onkel und Nichte waren. Es ſei daraufhin das einzig Mög⸗ 


liche geſchehen, nämlich dem Pfarramt der Stadt, ahrſch ſich die Leute be- 
geben hatten, davon Mitteilung gemacht worden, wahrſcheinlich ohne Erfolg, 
da ſich ſchwerlich die Betreffenden dem dortigen Pfarrer vorſtellten! Wenn 
er ſo unbeſehen einen Entlaßſchein ausſtellte. 

Wie ein abgefallener Katholik dennoch verſehen 
wurde. Mein Vorgänger als Pfarrer hatte mir ein Verzeichnis von 
„Katholiken, die nicht ihre Oſtern halten“ unter den Pfarrakten zurück⸗ 
gelaſſen. Dabei ſtand auch der Name eines gewiſſen E., den näher kennen 
zu lernen ich nie Gelegenheit fand. Ich wußte nur, es ſei einer von denen, 
die nicht in die Kirche kommen, alſo ein „unpraktiſcher“ Katholik. Die 
Kinder waren natürlich nichtkatholiſch verheiratet. Eines Tages höre ich, 
der alte E. ſei ſchwer krank. Ich wandte mich an einen katholiſchen Herrn, 
von dem ich wußte, daß er auf den Schwiegerſohn des E. Einfluß habe, mit 
der Bitte, bei eben dem Schwiegerſohn nachzufragen, ob ich ſeinen Schwieger— 
vater einmal beſuchen könne. „Der Beſuch werde ſehr angenehm ſein“, war 
die Antwort. Ich zögerte nun auch nicht, denſelben zu machen, aber erfolg⸗ 
los, weil der alte Herr ganz bewußtlos war. Ich ging ihm nun öfter zu 
Gefallen, fand ihn aber immer in der gleichen Bewußtloſigkeit. Eines Tages 
bekam ich — ich weiß nicht mehr 2 wen — die Nachricht, der alte E. 
habe das Bewußtſein wieder erlangt. Ich eilte zu ihm und fand ihn ganz 
bei Beſinnung. Auch ging ich geradewegs aufs Ziel los, indem ich ihn fragte, 
da er ſo lange nicht mehr die hl. Sakramente empfangen habe, ob er das 
jetzt nicht tun wolle. Er war ſofort bereit und nach nicht einer halben 
Stunde hatte ich ihn vollſtändig verſehen. Des anderen Tages erhielt ich 
einen faſt unhöflichen Brief ſeitens des Schwiegerſohnes, was mir denn ein- 
gefallen ſei, ſein Schwiegervater ſei ja formell aus der katholiſchen Kirche 
ausgetreten! Meine Antwort auf den Brief war ſehr ruhig, indem ich be⸗ 
tonte, ich hätte den alten E. nie für etwas anderes als einen Katholiken 
gehalten und ſein Name ſtände in der Liſte meiner Pfarrangehörigen, freilich 
unter denen, die nicht „praktizierten“. Wenn ich den Mann nicht für einen 
Katholiken gehalten hätte, hätte ich gar nicht daran gedacht, ihm einen 
Krankenbeſuch (und zwar nicht nur einen!) zu machen, da ich an der Arbeit 
für meine Pfarrangehörigen ſchon übergenug hätte. Damit beruhigte ſich 
der Schwiegerſohn, jedoch nicht, ohne noch genau anzugeben, wann, wo und 
bei welcher proteſtantiſchen Kirchenbehörde der offizielle Austritt des alten 
E. aus der katholiſchen Kirche ſtattgefunden hatte. — Der alte Mann gehörte 
ſicherlich zu jenen, bezüglich derer mein Profeſſor Ballerini zu ſagen pflegte: 
Ignorantia est lata via, quae ducit ad paradisum. Von der Schuld⸗ 
barkeit ſeines Schrittes hatte er wahrſcheinlich gar keine klare Idee, ſo 
wenig wie von dem Unterſchied der einzelnen Konfeſſionen. Ich bin über⸗ 
zeugt, wenn ſtatt meiner der evangeliſche Kirchenrat ihn beſucht und ihn 


emand in der Sache einen Tadel treffe, dann ſei das der elſäſſiſche Pfarrer, 
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zum Empfang des proteſtantiſchen Abendmahles animiert hätte, dann hätte 
er eben ſo bereitwillig ſich damit einverſtanden erklärt. In einer anderen 
Stadt kannte ich (es iſt nur ein exemplum a pari, da es ſich dabei nicht um 
religiöſe Unterſchiede gehandelt hat) einen reichen Privatier, der hatte ge— 
legentlich einer Reichstagswahl den nationalliberalen Wahlaufruf unterzeich⸗ 
net, dem Freiſinn 20 Mk. (damals viel) für die Wahlunkoſten geſpendet und 
ſchließlich Zentrum gewählt! „Man muß für jeden etwas tun“, war ſein 
Grundſatz. Nachdem ich den alten E. verſehen 2 kam er aber nicht mehr 
zum Bewußtſein, ſo daß man hoffen kann, daß unſer Herrgott ihm gnädig 
war. Die ganze Sache war übrigens geheim geblieben, ſo daß ich mich nicht 
weiter drum bekümmerte (und wohl auch klug ſo handelte), daß der Herr 
Kirchenrat ihn als „evangeliſchen Chriſten“ beerdigte. 


Beſtand des Bistums Trier nach den letzten ſtatiftiſchen Erhebungen. 


Das Bistum Trier umfaßt in ſeiner jetzigen Geſtalt, in der es ſeit 


einem Jahrhundert befteht, auf einem Flächenraum von 13 360 Quadratkilo- 


metern eine katholiſche Bevölkerung von 1 384 121 Seelen. Die Zahl der 
Nichtkatholiken beträgt 476 719, alſo eine Geſamtbevölkerung von 1 860 839 
Seelen, in nur reichsdeutſchem Gebiet, und mit Ausnahme des oldenburgiſchen 
Teiles, des ehemaligen Fürſtentums Birkenfeld, ganz im preußiſchen Staats⸗ 
gebiet gelegen. 

Das Bistum iſt ſeit 1869 in 46 Dekanate, und dieſe mit nur zwei Aus⸗ 
nahmen: Blankenrath und Birkenfeld, in je 2 Definitionen eingeteilt. Da- 
von liegen 26 Dekanate im Regierungsbezirk Trier, 19 im Regierungsbezirk 
Koblenz (davon 2 rechtsrheiniſch): Engers und Kirchen, und 1 im Birken⸗ 
feldiſchen. Von den Saardekanaten liegen 6 in dem namens des Völker⸗ 
bundes von einer beſonderen Regierung verwalteten, von franzöſiſchen Trup— 
pen beſetzten Saargebiet: Saarbrücken, Saarlouis, Ottweiler, St. Wendel, 
Lebach, und Merzig teilweiſe. Dieſes Gebiet hat nie zu einem anderen als 
zum Trierer Sprengel gehört und nimmt, wie kein anderer, die Seelſorge— 
kräfte der Diözeſe in Anſpruch, da er der volksreichſte, dagegen an eigenen 
Seelſorgekräften ärmſte, zudem der religiös am meiſten gemiſchte iſt. 

Die Bevölkerung der Diözeſe iſt auf 13 Städte und 2500 Ort⸗ 
ſchaften verteilt. Faſt rein Siekenſel ſind 32 von den 46 Dekanaten; über: 
wiegend 'evangeliſch nur 4: Birkenfeld, Kirchen, Simmern, Sobernheim, mit 
ſtarken evangeliſchen Minoritäten gemiſcht ſind 10: Biſchofsdhron, Blanken⸗ 
rath, Engers, St. Goar, Kreuznach, Lebach, Ottweiler, Saarbrücken, Sankt 
Wendel und Zell. | 

Der Diözeſanklerus zählt 777 aktive Pfarrer, 25 ſogenannte 
Pfarrvikare in ſelbſtändigen, noch nicht zu Pfarrſyſtemen entwickelten 
Seelſorgebezirken, 187 Kapläne und ſonſtige Hilfsgeiſtliche in der Seelſorge, 
18 im Verwaltungsdienſt ſtehende, 52 im Schuldienſt hauptamtlich ange- 
ſtellte, 54 im Anſtaltsdienſt wirkende, alſo 1113 aktive Diözeſangeiſtliche, 
48 penſionierte und außer Dienſt ſtehende, und außerdem leben 23 fremden 
Diözeſen angehörige in verſchiedenen Stellungen und in Ruheſtellung als 
Prieſter in der Diözeſe. Der Nachwuchs des Diözeſanklerus beträgt auf 
fünf Seminarkurſen 260 Alumnen. 

An Ordensniederlaſſungen befinden ſich im Bistum: 

„ 18, mit 238 Prieſtern, 140 Klerikern und Novizen und 320 
rüdern; 

für Laienbrüder 17, mit 324 Brüdern und 93 Novizen; 

für Ordensſchweſtern 249, mit 3649 Schweſtern und 491 Novizinnen, 

alſo zuſammen 248 Kloſterniederlaſſungen mit 5013 Ordensperſonen. 

Das katholiſche Volksſchulweſen zählt im Diözeſangebiet 8700 
katholiſche Schulklaſſen mit zuſammen 436 241 Schulkindern, nämlich 
215 790 Knaben und 220 451 Mädchen. Man zählte Oſtern 1921: 23 654 Erſt⸗ 
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kommunikanten, davon 11999 Knaben und 11655 Mädchen (ein Schuljahr: 
gang, im 11. Lebensjahr). | 
Die Trauungen meifen folgende Zahlen auf: 
Standesamtliche Eheſchließungen, und zwar 
katholiſcher Paare 15 355 
Standesamtliche Eheſchließungen religiös gemiſchter 1 
ar 


Paare 
(hiervon mit katholiſchem Bräutigam 929, mit katholifcher 
Braut 1075). 
Kirchliche Trauungen wurden vorgenommen, und zwar: 


Rein katholifher Paare, beim zuſtändigen Pfarrer: 11086 
Rein katholiſcher Paare, von außen überwieſener: 4020 
Rein katholiſcher Paare, nach außen überwieſener: 4567 
Religiös gemiſchter Paare 1442 


Der Zu- und Abgang der katholiſchen Bevölkerung 
durch Geburten und Sterbefälle weiſt folgende Ziffern auf. Es 
wurden im Jahre 1921 gezählt: ! 

Lebendgeburten katholiſcher Kinder aus rein 


katholiſchen Ehen: 37 183 
Lebendgeburten aus Miſchehen: 2454 
Lebendgeburten von ledigen Müttern: 1674 


zuſammen: 41311 
Katholiſche Kindertaufen wurden geſpendet: 
Kindern aus rein katholiſchen Ehen: 37 048 
Katholiſchen Kindern aus Miſchehen: 1428 
Katholiſchen Kindern von ledigen Müttern: 1490 


zuſammen: 39 966 

Sterbefälle von Katholiken wurden gezählt. 19 444 

katholiſche Beerdigungen: 19 113 
über den Empfang der heiligen Kommunion ſind folgende 
Zahlen ermittelt: Geſamtzahl der heil. Kommunionen 16 126 312, davon in 

Klöſtern und Anſtalten 2 601 458. 
übertritte zur katholiſchen Religion erfolgten 257, Austritte aus der 
Kirche 511. Vom hatholiſchen Religionsunterrichte wurden in der Volks⸗ 
ſchule abgemeldet 66 Kinder, nämlich 38 Knaben und 28 Mädchen. Weitere 
Erhebungen über die im Bistum beſtehenden katholiſchen caritativen An⸗ 
ſtalten, über katholiſche Vereins- und Volksbibliotheken, über Kartotheken 
und über das kirchliche Vereinsweſen ſind von der Zentrale für kirchliche 
gemacht und werden in ihrem Ergebnis ſpäter 
tier. . W. 


1. Antizipieren von Matutin und Laudes. Papſt Benedikt XV. hat 
am 1. Dez. 1921 durch Reſkript der Propagandakongregation allen Mitgliedern 
der Pia Unio Cleri a missionibus, welche weit über Europa hinaus verbreitet 
iſt und auch in unſerem Bistum ſehr viele Mitglieder zählt, das Priv leg ver⸗ 
liehen, Matutin und Laudes fhon a meridie, alſo um zwölf Uhr mit⸗ 
tags, zu antizipieren, du mmodlo tamen officium diei iam persol- 
verint. Die Mitglieder dieſer Pia Unio mögen ſich alſo daran gewöhnen, 
die kleinen Horen ſowie Veſper und Komplet ſchon am Vormittag zu beten, 
damit ſie wenigſtens gleich nach dem Mittageſſen antizipieren können. Damit 
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find die Disputationen der Moraliften (ſiehe Noldin Ed. 13. II n. 773 f.) über 
die Zeit, zu welcher man die kleinen Horen, ſowie Veſper und Komplet beten 
dürfe oder müſſe, für die Mitglieder dieſer Pia Unio, und consequenter 1 
auch für die anderen Kleriker erledigt. Wer alſo dieſes Privileg erhalten will, 
hat jetzt einen bequemen Weg dazu. Er braucht nur der M ſſions vereinigung, 
wie ſie früher in unſerm Bistum genannt wurde, beizutreten und den jährlichen 
Beitrag von fünf Mark zu entrichten. - 

2. Wie foll die Lauretaniſche Litanei gebetet werden? Die 
Antwort lautet: servetur integer Ordo Litaniarum cum indulgentiis adnexis 
adprobatus, d. h. man muß ſie ſo beten, wie ſie am Ende des Brevieres und 
im Rituale Romanum ſteht, ohne etwas daran zu ändern. Man hatte die 
Ritenkongregation gefragt, ob man die Lauretaniſche Litanei ſo beten oder 
ſingen dürfe. Der Prieſter betet: Kyrie eleison, Christe eleison. Das Volk 
wiederholt dies. Der Prieſter betet: Christe audi nos, Christe exaudi nos. 
Das Volk wiederholt dies. Am Ende wird nur einmal getetet: Agnus Dei, 

ui tollis peccata mundi, parce nobis, Domine, exaudi nos, Domine, miserere 
nobis. Daraufhin gab die Ritenkongregation die obige Antwort und erklärte 
fie mit den folgenden Worten: nempe: Kyrie eleison — Christe eleison — 
Kyrie eleison, etc., usque ad finem (10. 11. 1921). 

. des Gloria in excelsis, des Ite Missa est 
und Präfation in tono solemniori. Im Jahre 1908 gab Puſtet mit 
Genehmigung der Ritenkongregation einen Anhang zum Meßbuch heraus mit 
dem Titel: Cantus ad libitum, welcher 14 Intonationen des Gloria in excelsis, 
1 Intonation des Credo, 10 Melodien des Ite missa est und Benedicamus Do- 
mino, 2 Intonationen des Asperges me und eine feierlichere Melodie der Prä⸗ 
fationen enthielt. In dem neuen Meßbuch iſt dieſer Anhang verſchwunden. 
Der liturgiſche Redakteur von Puſter, Franz Brehm, fragte daher bei der 
Ritenkongregation an, ob die Melodien dieſes Anhanges jetzt verboten ſeien, 
oder ob der Anhang dem neuen Meßbuch beigefügt werden könne zum belie⸗ 
bigen Gebrauche des Prieſters. Zugleich machte er darauf aufmerkſam, daß 
der tonus solemnior für die neue Präfation des hl. Joſeph noch fehle. Die 
Ritenkongregation antwortete auf dieſe Frage am 9. April 1921, daß der An⸗ 
hang weiterhin dem Meßbuche beigefügt und von dem Prieſter gebraucht 
werden dürfe, und daß man auch für die Präfation des hl. Joſeph den tonus 
solemnior hinzufügen könne. Dieſe Antwort hat für den Klerus des Bistums 
Trier ein ganz beſonderes Intereſſe. Der in weiten Kreiſen der Freunde des 
Choralſtudiums in beſter Erinnerung ſtehende frühere Domvikar Michael Her: 
mesdorf von Trier hatte vor langer Zeit zum erſten Male ſeit vielen Jahr⸗ 
hunderten den tonus solemnior der Präfationen wieder veröffentlicht, und man⸗ 
cher ſangkundige Trieriſche Prieſter hatte mit Vorliebe an hohen Feiertagen 
dieſen tonus solemnior der Präfationen benutzt. Dieſer Trieriſche Domorganift 

ermesdorf war ein vorzüglicher Kenner des alten Chorals, wie er vor der 

ditio Medicaea auf Grund der alten Handſchriften im Gebrauch war, hatte 
gar viele Jahre hindurch in ſeiner Zeitſchrift Cäci ia in den ſiebziger und 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die Wiederherſtellung des urſprüng⸗ 
lichen Chorals verfochten und hatte noch vor der Reſtitutionsarbeit der Bere: 
diktiner von Solesmes unter Führung des berühmten P. Pothier ein Graduale 
auf Grund der alten Handſchriften herauszugeben begonnen. Den Triumphzug des 
„neuen“, d. h. urſprünglichen und echten, alten Chorals, welchem Leo XIII. in den 
letzten Jahren feines Bontifiiates die Wege bahn e, und welchen Pius X. unter Be⸗ 
ſeitigung der Editio Medicaea wieder amtlich einführte, hat er nicht mehr erlebt. 

Oratio imperata am 31. Dezember. Die neuen Rubriken des Meß⸗ 
buches beſtimmen (Tit. VI n. 4) folgendes: Omitti tamen debent (Orationes 
seu Collectae ab Ordinario imperatae) . . . in Octavis privilegiatis. Da die 
Weihnachtsoktav zu den privilegierten Oktaven gehört, iſt an allen Tagen dieſer 
Oktav im Direktorium mit Recht die Bemerkung beigefügt: om. i. Am Bl. De⸗ 

ember iſt aber in gratiarum actionem pro frugibus terrae hoc anno perceptis 
ie Oration aus der Votivmeſſe pro gratiarum actione als oratio imperata 
vorgeſchrieben. Wird dieſe als gewöhnliche, mit den andern (vom 1. Novem⸗ 
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ber bis 1. Mai de Spiritu Sancto, vom 1. Mai bis 1. November: A domo tua) 
in eine Reihe geſtellt, jo muß fie am 31. Dezember wegen der Weihnachts oktav 
wegfallen. Soll fie jedoch, wie die neuen Rubriken a. a. O. ſagen, iubente 
ordinario als Collecta pro re gravi beigefügt werden, dann wäre ſie nur 
verboten an den Vigilien von Weihnachten und Pfingſten, am Palmſonntag 
und an jedem Duplex 1. classis; und si expresse ordinentur dicendae in Du- 
Ba 1. classis, dann wäre fie nur verboten an Weihnachten, Epiphanie, 

ründonnerstag, Karſamstag. Oſterſonntag, Chriſti Himmelfahrt, Pfingſten, 
Dreifaltigkeit und Fronleichnam. Daß eine ſolche res gravis hier nicht gemeint 
iſt, liegt auf der Hand, da bisher bei uns kein Ordinarius eine ſolche Anord⸗ 
nung erlaſſen hat. Die Ephemerides Liturgicae (1921, Seite 390) ſagen nicht 
mit Unrecht: Notandum vero quod gratiarum actio pro anno elapso non est, 
— se, causa gravis. Was folgt daraus? Es wäre wohl am einfachſten, 
ieſe oratio imperata pro gratiarum actione auf den letzten Sonntag des Kir⸗ 
chenjahres, nämlich auf den letzten Sonntag nach Pfingſten, anzuordnen. Denn 
am Erde des Monats November ſind bei uns alle fruges terrae eingeheimſt. 


Waldhilbersheim. | Dechant Dr. Ott. 


2 


„Weiter empor!“, Aloyſianiſche Sonntage. Von Jakob Schmitt S. J. 
96 S. Bercker, Kevelaer 1922. 
Der als gefeierter Miſſionär weithin bekannte P. Schmitt S. J. (Trier) 
m ein kleines Büchlein erſcheinen laſſen, um die Früchte der Miffionen oder 
erzitien durch die unmittelbar an die geiſtliche Treibhausperiode an⸗ 
ſchließende Feier der ſechs aloyſianiſchen Sonntage zu erhalten und weiter 
empor zu führen. Die großen Exerzitienwahrheiten treten an den einzelnen 
Sonntagen noch einmal vor die Seele der Jugend hin. Wünſchenswert iſt 
die Feier der Sonntage durch die geſamte männliche und weibliche Jugend. 
P. Schmitis trefflicher Gedanke wird zweifellos vielfache Beherzigung finden 
und unſagbares Gute ſtiften. Das gefällige Büchlein iſt für ſeinen Zweck 
geſchieden in die übungen für die Sonntage (S. 5—43) und allgemeinen 
Gebete (44—96). — Ob nicht das weitſchauende Trierer Domkapitel dem 
hervorragenden Kanzelredner in der regelmäßigen, abwechſelnden Nach: 
mittagspredigt im Dom eine noch ſegensreichere Lebensaufgabe eröffnen 
könnte voll Erinnerungen an P. Hunolts Moralpredigten und Eberhards 
unſterbliche Homilien? Unſere Zeit verlangt die tüchtigſten Kräfte an der 
richtigen Stelle! 
Trier. Prof. Dr. Hamm. 


Keilinſchriftliche Studien. In zwangloſer Folge erſcheinende Abhandlungen 

aus dem Gebiete der Keilſchrift-Literatur, insbeſondere der Sumerio— 

logie. Von P. Maurus Witzel O0. F. M. 1. Heft. gr. 8° IV u. 128 S. 

12 M. Verlag von Otto Harraſſowitz, Lein?ig 1918. 

Dieſes Heft enthält folgende ſechs Aufſätze: gis apin = Pflug; Zu Uru— 
— Reformtätigkeit. „König von Eridu.“ — „Braut*von Eridu“ .; 
SAL . ME und $ugitu; Zu orü kankannu (gangannu, quangquanru?); die an 
gebliche ſumeriſche Erzählung von Paradies, Sintflut und Sündenfall. Ein 
Dilmun⸗Mythus; Gudea⸗Zylinder A. Der Hauptgewinn dieſer Arbeit fällt 
der Aſſyriologie bezw. der Sumeriologie zu durch die Menge keilſchriftlicher 
Neuergebniſſe. Aber auch für den Theologen und Religionsgeſchichtler hat 
das vorliegende Heft ſehr hohen Wert. Gilt dies ſchon von dem Aufſatze 
SAL . ME und sugitu, fo noch in viel höherem Maße von der angeblichen 
Erzählung von Paradies, Sintflut und Sündenfall, die ſchon viel Unheil an⸗ 
gerichtet hat, jetzt aber von Witzel als Dilmun-Mythus erwieſen wird. Mit 
großer Spannung ſehen wir den folgenden Heften entgegen. 
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Die Peſchittho zum Buche Joſua. De 2 Herm. Mager. Herderſche 
Verlagshandlung, Freiburg i. Br. 

Bei dem hohen Wert, den im —— die Bücher der altſyriſchen 
— genouer Psittä (Pſchitta) genannten — überſetzung für die Kritik des alt⸗ 
bundlichen Bibeltextes haben, iſt es ſchmerzlich zu bedckuern, daß wir immer 
noch keine kritiſch gediegene Textausgabe der Pſchitta haben und in abſeh⸗ 
barer Zeit auch nicht erhalten werden. Mit Freuden begrüßen wir darum 
als Vorarbeiten jenes Rieſenunternehmens Einzelunterſuchungen, wie Ver⸗ 
faſſer uns eine ſolche bietet. Wir wünſchen ihm Glück zu ſeiner Erſtlings⸗ 
ſchrift. Denn ſie iſt methodiſch richtig angelegt, in der Forſchung ſo umfaſſend 
und eindringend, als die Kriegsverhältniſſe es einem Deutſchen geſtatteten, in 
der Darſtellung klar und überſichtlich. Druck und Ausſtattung ſind vorzüglich. 

Die Hauptergebniſſe ſind: „Der Text der Londoner Polyglotte und der 
Lee'ſchen Bibel iſt lediglich eine Wiedergabe der Pariſer Polyglotte, daher 
brauchen dieſe drei Texte auch im Buche Joſua nicht mehr auseinanderge- 
halten zu werden. 

Dieſer Polyglottentert iſt kein guter Vertreter der weſtſyriſchen Text⸗ 
geſtalt der Peſchittho, wie cod. Ambroſ. und die Londoner Handſchriften 
zeigen. 

Vertreter der oſtſyriſchen Textgeſtalt ſind die Urmiaer und die Moſſuler 
(Dominikaner) Ausgabe; bei letzterer iſt die erſtere herangezogen oder gar 
zu Grunde gelegt worden; die korrektere iſt die Moſſuler Ausgabe. 

Auch für das Buch Jofua beſtätigt ſich, daß die weſt⸗ und oftiyrilche 
Textgeſtalt nur geringe Verſchiedenheit zeigt, wenn anders U (Urmiaer) und 
M (Moffuler) unverfälſchte Zeugen der oft yriſchen Tradition darſtellen. 

Die ſyriſche überſetzung darf als eine gute zuverläſſige Arbeit bezeichnet 
werden. Abweichungen von der hebräiſchen Vorlage ſind zurückzuführen 
einerſeits auf das ſichtliche Beſtreben des überſetzers, ſeine überſetzung 
fließend und deutlich zu machen, anderſeits auf Verderbnis des hebräiſchen 
Textes oder Unkenntnis des zumeiſt geographiſchen Inhaltes im zweiten Teil. 
Der überſetzer hat das Targum zu ſeiner Arbeit herangezogen; ebenſo laſſen 
ſich Einflüſſe der Septuaginta nicht verkennen.“ 

Trier. Prof. Dr. Theis. 


Münden: Kallmünz. 1919: 
3 Heimatland. Den deutſchen Kindern dargeboten von 

8.8 Laßleben. Bilder von Albert Rei 

2. Es weihnachtet. Der deutſchen — gewidmet von J. B. 
Laßleben. Bilder von Albert Reich und Anton Rauſch. 

3. Du deutſches Kind. Eine Gabe für unſere Jugend. Dar⸗ 
gereicht von J. B. Laß leben. Bilder von Albert Reich. 

4. Abenteuer im Walde. Für die deutſche Jugend zuſammen⸗ 
geſtellt von J. B. Laßleben. Bilder von Albert Reich. 


Durch all dieſe Gedichte, Märchen und Erzählungen weht ein wahrhaft 
erfriſchender, echt völkiſcher deutſcher Hauch. Unſere beſten Schriftſteller 


ſind mit äußerſt anſprechenden Gaben darin vertreten: A. Stifter, E. M. 


Arendt, Hoffmann von Fallersleben, Theodor Storm, Julius Moſen, von 


N Eichendorff, Fr. Halm, Max v. Schenkendorff, Gebrüder Grimm, Chr. von 


Schmid, Hebbel, Gellert, Gerock und viele andere. Viele alten guten 


Freunde, denen wir ſo gern in unſerer Jugend lauſchten, wenn ſie uns von 


unſeres Volkes längſt vergangenen Tagen erzählten und in unſere lachenden 
luren und von lieblichem Märchenzauber durchdunkelten Wälder führten. 
ie Kinder unſerer Tage haben ſolche alten Freunde mehr nötig als wir 
ehemals. Sie ſeufzen darnach in unſerer ſeeliſch ſo furchtbar, zerrütteten 
Zeit. Laſſen wir ihre dürſtende Seele an dieſem Borne trinken! 

Ein beſonderes Lob ſei dem ausgezeichneten Bilderſchmuck von J. B. 
Laßleben geſpendet. Die Kinder werden ihre helle Freude daran haben. 
Nur werden ſie als ſcharfe Beobachter vielleicht in „Du deutſches Kind“ auf 
S. 13 konſtatieren, daß Zeichnung und Text nicht genau übereinſtimmen. 
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Rundſchreiben unſeres Heiligſten Vaters Benedikt XV., durch göttliche Vor⸗ 
ſehung Papſt, über die Ausbreitung des katholiſchen Glaubens auf 
dem Erdkreis (30. November 1919: „Maximum illud“). Autoriſierte 
Ausgabe. Lateiniſcher und deutſcher Text. 39 S. reis Mk. 2,80. 
Verlagsbuchhandlung Herder, Freiburg i. Br. 1920. 

Die vom Herderſchen Verlage in Freiburg veranſtalteten Ausgaben der 
päpſtlichen Rundſchreiben — lateiniſcher Text und deutſche Ueberſetzung — 
ſind — bekannt und hoch geſchätzt. Auch die Herausgabe der neueſten 
Enzyklika Benedikts über das Miſſionsweſen reiht ſich den früheren würdig 
an. Was den Inhalt angeht, ſo iſt ſie wohl die umfaſſendſte, die in der 
neueren Zeit über die Glaubensausbreitung erſchienen iſt; fie behandelt jo- 
wohl das heimatliche als auch das auswärtige Miſſionsweſen. Man darf 
wohl ſagen, daß keine hierher gehörige Frage unerörtert geblieben iſt. 
Herausheben möchte ich z. B. eine beſonders zeitgemäße: Miſſionierung 
nach nationalen Geſichtspunkten (S. 19, 20, 21). 

Trier. Prof. Dr. Baldus. 


Flugblätter katholiſcher Erneuerung. Junfermann, Paderborn (Verlag des 
Hl. Feuer.) Nr. 1: Vom Sabbat und Sonntag. Von Chriſtoph Flas⸗ 
kamp. Nr. 2: Religiöſe Verinnerlichung. Von Univerſitäts⸗Profeſſor 
Dr. Rademacher. Nr. 3: Leinenweberglauben. Von Univerſitäts⸗ 
Profeſſor Dr. Joſef Wittig. Nr. 4: Der organiſche Geſchichtsgang der 
chriſtlichen Kultur. Von B. M. Steinmetz. Nr. 5: Die „Kulturmiſſion“ 
der Kirche. Von Johannes Mumbauer. Preis je 75 Pfg., bei 10 Stück 
je 70 Pfg., bei 100 Stück je 60 Pfg. 

Es war ein guter Gedanke der Schriftleitung des „Hl. Feuer“, gleich 
anderen Zeitſchriften, Artikel von dauerndem Wert in Sonderheften heraus— 
zugeben. Fünf Nummern liegen zurzeit vor. 

Flaskamp begründet in feiner poetiſcher Weiſe anſchließend an die 
geſchichtsphiloſophiſchen Anſchauungen Ruperts von Deutz und auf Grund 
der Hl. Schrift den Wert und den Inhalt des Gottestages. 

Rademacher ruft yo vielfach rn Zeit auf zu einem ein- 
fachen, kraftvollen und freudigen Frommſein. ir dünkt, daß der aller⸗ 
dings in ſeinem Eifer für Verinnerlichung zu weit geht und die im Verdienſt⸗ 
motiv und im — ſchlummern — Selbſtſucht übertreibt. 

Ein prachtvolles Bild echter Frömmigkeit eines Leinenweberpaares 
— ſchönen Jugendzeit gibt Profeſſor Wittig. Er betont den altchriſtlichen 

rwartungsgedanken. b man aber der heutigen Zeit dieſen pauliniſchen 

a gu Cöriſtus gangbar machen kann, ohne in adventiſtiſchen Wahn zu 

verfallen? 

Steinmetz verſucht einen geſchichtsphiloſophiſchen Aufriß der chriſtlichen 
Kulturentwickelung. M. E. unterſchätzt er den Wert der klaſſiſchen Bildung. 
Der hl. Benedikt, „der letzte Römer“, hat uns in ſeiner Ordensregel den 
Kern antiken Denkens und Fühlens, und zwar nicht zum Schaden der mittel⸗ 
alterlichen Kultur, hinterlaſſen. Spengler, der moderne Kalchas, iſt bereits 
ad acta gelegt. Wir müſſen uns vor dem Konſtruieren à la Chamberlain 
hüten. Mir ſcheint auch die Phraſe vom gotiſchen Menſchen äußerſt über⸗ 
ſpannt. Ebenſo darf man den Barockſtil nicht —— 
reformation beſchlagnahmen, denn wir beſitzen Meiſterwerke des Barock auf 
proteſtantiſcher Seite. 

Mumbauer entwickelt in klaren gedankenreichen Ausführungen ſeine 
Auffaſſungen über die Kulturmiſſion der Kirche. Dieſe muß ſich mit dem 
gefährlichſten Feinde der Gegenwartskultur, dem Sozialismus, auseinander⸗ 


ſetzen. Es gilt, poſitive Arbeit zu leiſten, nachdem vielfach getaſtet und zaghaft 


verſucht worden iſt, die Zeitprobleme zu löſen. 

Mag man in vielen Stücken anderer Anſicht ſein als die Verfaſſer der 
— 5 Aufſätze. Aber das Verdienſt haben ſie, offen und ehrlich auf 
nt ps zu haben, deren Heilung man nicht der Zeit allein über- 
aſſen darf. 

Trier. Bistumsſekretär Kammer. 


für die Gegen⸗ 
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Petrus cage us, Erzbiſchof von Ravenna, als Prediger. Ein Beitrag 
u: Geſchi * der alt ng 2 Predigt. Von Dr. theol. Gottfried 
öhmer. Geh. Mk. 6,— und 20% — Druck und 

Verlag von F. Schöning h. Paderborn. 

Dieſe Schrift ſtellt den * Band der „redigt-Studien- dar, die von 
dem ua ng gr Dr. Adolf Donders in Münſter i. W. herausgegeben 
werden. Nach einer kurzen, kritiſchen Darſtellung des Lebens und Wirkens 
des großen Erzbiſchofs werden die hinterlaſſenen rd d. ſ. feine Pre⸗ 
digten mit der ganzen Gründlichkeit einer wiſſenſ aftlichen Unterſuchung 
nach den verſchledenſten Seiten hin beleuchtet; dieſe Unterſuchung führt den 
Verfaſſer im 11. Kapitel zu einer ziemlich negativen Wertung des Chryſo⸗ 
logus' als Prediger, der „auf ſeinen Ehrennamen keinen Anſpruch habe“. 
Ob er hier nicht zu weit gegangen iſt? Sein Urteil fußt ja ausſchließlich 
auf der Ueberlieferung der Predigten in ihrer jeigen Form, die Verfaſſer 
als richtig vorausſetzen muß. In einem doppelten Anhang wird dann noch 
die „Klauſeltechnik“ der Predigten und „Rhetoriſch⸗Stiliſtiſches“ behandelt. 
Allen, die Fülle do für die altchriſtliche Predigt haben, bietet die Schrift 
eine ganze Fülle von Anregung. 


Vier u Geiften ber „Stimmen der Zeit“. a Mk. 1,60 broſch. Herder, 
reiburg 
1. 13. Heft: Religionslofer Moralunterricht. Von Mar Pribilla 8. 

Eine, namentlich auf geſchichtliche Tatſachen aufgebaute, 2 
Yuseinanderfeung mit den Gegnern des chriſtlichen Moralunterrichts. 

Deit: und Rettung der Elendeften. Von Bern⸗ 
ar uhr 8. 

Verfaſſer will durch Schilderung der e heiſtlich an Rettungsverſuche 
der oft ſehr verkannten „Heilsarmee“ der chriſtlich⸗katholiſchen Caritas 
Winke geben, wie ſie die Rettung der Aermſten N muß. 

3. 20. Heft: An den Pforten der Kirche. Von P. Lippert S. J. 

An den Pforten der Kirche branden die Wogen der modernen Bewe⸗ 
gungen; aus ihnen das Verderbliche zurückzuweiſen, das Gute aber heraus⸗ 
zufinden und mit dem katholiſchen Empfinden zu vereinen und für die 
ri Ziele unſerer Kirche nutzbar zu machen, das iſt der Zweck dieſer 


lugſchrift. 
4. 21 Heft: Konſeſſionelle Verſtändigung. Von Matth. Reichmann S.J. 
Dieſe Schrift ſetzt ſich auseinander mit den Beſtrebungen des „Bundes 
zur Förderung der Einheit in der Chriſtenheit“, zeigt die Gründe auf für 
die Abſage der Kirche zu dieſen Beſtrebungen, gibt aber zugleich die „Frie⸗ 
densbedingungen“ an, auf deren Boden ein geiſtiges Zuleinmenarbeitch ſich 


ermöglichen ließe. 
Trier. Prof. Eifen. 


. aus confessiones, herausgegeben von A. Kurfeß. 32 

= er 3 Mk. Teubner, Leipzig 1921. (Aus Eclogae Graecolatinae 

asc 

Es iſt ein kühner, aber löblicher Verſuch, „den Kreis der Lektüre auf 
dem Gymnaſium und Realgymnaſium und damit den Geſichtskreis des 
Schülers zu erweitern, indem man ihm zeigt, wie vor allem das Lateiniſche 
nicht nur im Altertum, ſondern bis ins Mittelalter, in die Zeit der Renaiſ⸗ 
ſance und darüber hinaus ein vornehmliches Gefäß menſchlichen Denkens 
und Fühlens geweſen iſt“. Fir dem Zwecke ſollen Texte aus dieſem Schrift⸗ 
tum ausgewählt und durch an und Anmerkungen dem Wiſſen des 
Durchſchnitts⸗Primaners nahegebracht werden. Das erſte Bändchen verrät 
eine glückliche Hand in der Auswahl aus Auguſtinus' Selbſtbiographie; „es 
— die Entwicklung der größten Perſönlichkeit, die das chriſtliche Altertum 
ervorgebracht hat, zu den Katholiken und Proteſtanten mit gleicher Hoch⸗ 
— emporb icken, veranſchaulichen — ſoweit das auf dem durch die heu⸗ 
tigen Verhältniſſe beſchränkten — möglich iſt“. Die Anmerkungen find 
nicht karg bemeſſen; es muß ja dem Schüler die Lektüre möglichſt leicht ge⸗ 


macht werden, und ſo habe ſich dieſer erſte Verſuch bereits erprobt. Ein in 
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Ausſicht geſtelltes weiteres Bändchen aus Auguſtins' Hauptwerk De civitate 
Dei darf mit Spannung erwartet werden; ebenſo „Chriſtliche Hymnen“ und 
anderes Schöne aus der lateiniſchen Literatur des Mittelalters. Ein ſo 
ideales Wagnis verdient alle Anerkennung. 

Trier. Prof. N. Scheid 8. J. 


Ordensrecht, von J. Janſen Obl. M. I. 2. vollſtändig umgearbeitete Aufl. 

XVIII u. 314 S., geb. 13,50 Mk. F. Schöningh, Paderborn. 1920 

Wer ſich raſch und zuverläſſig über das Ordensrecht unterrichten will, 
wird mit Vorteil dieſes Werk zu Rate ziehen. Die klare Darſtellung macht 
es beſonders empfehlenswert. Im folgenden ſeien ganz kurz mehrere Punkte 
angeführt, die unzutreffend find. 

©. 42,8 ſollte nach AAS 1919, 418 ein Wert von 1000 Franken ange⸗ 
nommen werden. — S. 138,6: Die Profeſſen mit einfachen Gelübden dürfen 
nicht unentgeltlich auf ihr Vermögen verzichten; aber es iſt nicht erfordert 
eine gleichwertige Gegenleiſtung, es genügt, daß ſie für den Notfall einen 
Rechtsanſpruch auf eine entſprechende Gegenleiſtung haben. — Seite 149: 
Die Beicht kann noch innerhalb der ſieben Tage nach dem Ablaßtage ab⸗ 
gelegt werden. — ©. 161 u. 261: Nach Kan. 509 § 2 braucht das Kommunion⸗ 
dekret keineswegs mehr verleſen zu werden; Biederlack⸗Führich De Religio- 
sis S. 81; Blat, Comment. in lib. II S. 487; Vermeerſch⸗Creuſen, Epitome 
S. 484,4 uſw. — S. 163: Die jährlichen geiſtlichen Uebungen ſollen . 
Angabe der Normen wenigſtens acht Tage dauern. Dazu ſei bemerkt, da 
erſtens die Normen nicht bindend und zweitens nur ſechs volle Tage gemeint 
ſind. — S. 184,5: Nur der exempte höhere Ordensobere kann die Weihe⸗ 
exerzitien ermäßigen. — S. 193 § 1 iſt gegen Schluß zu leſen: „die dem 
eigenen Ordinarius reſerviert iſt, der noch andere kirchliche Strafen je 
nach der Schwere der Schuld verhängen kann“ (Kan. 2343 § 4). — S. 195: 
Daß alle Privilegien beſeitigt ſeien, die man bisher durch die Privilegien⸗ 
gemeinſchaft bereits erworben hatte, widerſpricht der herrſchenden Meinung 
und iſt auch vom Wortlaut des Kan. 613 nicht gefordert. Daher verlangt 
auch die Religioſenkongr. in ihrem Rundſchreiben vom 7. Nov. 1917 aus⸗ 
drücklich, daß die Orden uſw. ein Verzeichnis ihrer Privilegien vorlegen, die 
ſie bisher entweder unmittelbar oder infolge der Privilegiengemeinſchaft er⸗ 


worben hatten. 
Limburg (Lahn). P. Dr. Franz X. Hecht, P. S. M. 


wei Ausſtellungen, welche Kenner der Schriften des Cochläus 
ger t haben (Dittrich, Geh, Hefele⸗Hergenröther, Janſſen, Otto, v. Paſtor, 
pahn u. a.) finden ſich ſicher in vorliegender Schrift beſtätigt. Die erſte 
betrifft die Heftigkeit und Härte der Ausdrücke; hatte Luther von dem 
„Schwein“ geſprochen, „dem man keine Perle vorwirft“ (34. Zeile 29'), immer 
wieder Dobeneck einen „Kochlöffel“, eine „Schnecke und Schildkröte“ ge⸗ 
nannt, ja einen „Schurken“ (40, 27), ſo diente ihm Cochläus mit „Stier“ (49, 
27), ja mit „Judas Iskariot“ (50, 24, dazu Note 3) uſw. ). a 
„Für Theologen von 2. ſo heißt ein zweiter Vorwurf, genügte die 
wiſſenſchaftliche Replik nicht. Da Cochlaeus iterum de sacramento- 
rum gratia verfpricht zu handeln, fo ift man allerdings erſtaunt, ihn immer 
wieder von Luthers „Solafides“ redend zu finden. Oefter kommt er 
darauf zurück (3. B. 38, 41 uſw.), daß Abraham, von dem auch St. Paulus 
ſage, er ſei ohne Geſetzes⸗ Werke (nicht ohne „Werke“ überhaupt), nach 
St. Jakobus jr. durch das Opfer feines Sohnes gerechtfertigt erſcheine. (Jak. 
II, 21.) Er treibt auch Luther mit deſſen Solafides in die Enge, daß damit 
deſſen Vorſchrift der Kindertaufe, die ja doch nicht „glauben“ könnten, nicht 
timme (46, 5 ff.); aber, wo er Luthers Mißverſtändnis der Auguſtiniſchen 
chwierigen Stellen tanta virtus aquae est, non quia dicitur, sed quia 


ereditur (?) richtig ſtellen follte, da verſagt er. (Vgl. 46. 15 etwa mit 


Pohle, Dogmatik JIT*. S. 74 und ſodann noch einmal Schweizer 1. c. An⸗ 
merkung 1 und Griſar, Luther II. 785). Mag alfo hier dem wackeren Vor⸗ 
kämpfer der Kirche das ſpekulative Talent verſagt haben, der Kardinal Re⸗ 
ginald Pohle wird wohl dennoch richtig urteilen. „Ich war immer der Anſicht, 
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